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1

Hände und Füße im heißen Sand vergraben, verharrte ich, unter der ebenso heißen Sonne, in einer mörderisch unbequemen Position. Im Yoga hätte man das vielleicht Herabschauender Hund genannt, dachte ich, während ich auf das Signal aus dem Horn der Rekruten wartete. Ich schluckte schwer und versuchte, nicht daran zu denken, was es bedeuten würde, wenn ich nach so vielen Jahren intensiver, ja geradezu brutaler Ausbildung die Prüfung nicht bestehen würde.

Acht lange Jahre, nur für diesen Moment, in dem es um alles oder nichts ging. Hatte ich das Zeug dazu, eine der Fae am Hofe der Seelie zu werden, oder würde man mich, zusammen mit den Schwächsten meiner Art, ausstoßen?

»Fuck«, zischte ich, als ich spürte, wie die Galle meine Speiseröhre hochkroch.

»Dafür wärst du in der perfekten Stellung«, wisperte Rowan, ein anderer Rekrut, zu meiner Linken. Mit den Händen und Füßen ebenso im Sand vergraben wie ich, schenkte er mir ein kurzes Lächeln, aber die Anspannung um seine Augen und seinen Mund sagte alles.

Alle, die es an diesen Ort verschlagen hatte, kannten die Folgen, wenn sie nun scheiterten. Diejenigen von uns, die zum Teil menschliches Erbe in sich trugen, kannten sie sogar noch besser.

Und Mischlinge wie ich – halb Mensch, halb Fae – kannten sie am besten von allen. Sorry, dass ich geboren wurde, nicht wahr?

Ich lächelte nicht zurück, stattdessen senkte ich den Kopf weiter herab, um den Sand zwischen meinen Knöcheln zu betrachten. Der Schmerz, den das Halten dieser Position verursachte, war eher mental als physisch, doch das war alles Teil des Tests. Inzwischen rann mir der Schweiß über das Gesicht und der Schmerz in meinen Schultern ging in ein brennendes Pochen über. Der Zopf, der mein dickes, dunkles Haar zurückhielt, löste sich mit jeder Sekunde weiter auf. Lose Strähnen klebten in meinem Nacken und an meinen Wangen, während ich darum kämpfte, gleichmäßig zu atmen. Die Minuten verstrichen mit unerträglicher Langsamkeit, während der Schmerz und der Drang, sich endlich zu bewegen, in grausamer Geschwindigkeit zunahmen.

Jemand am Ende der Reihe wimmerte, und ich konnte mir denken, wer es war. Bracken. Sie war für so etwas nicht gemacht, doch wie dem Rest von uns blieb ihr keine andere Wahl, als den Drill auszuhalten und zu beten, dass sie nicht ausgestoßen wurde. Nur sehr wenige Frauen wurden überhaupt zu dieser Ausbildung zugelassen. Da die Zahl der Fae, die jedes Jahr geboren wurden, ohnehin nur sehr gering war, versuchte man die Frauen so gut es ging zu schützen.

Es sei denn, es gab Grund zur Hoffnung, dass man dich verstoßen würde, damit du nicht länger Teil der Welt der Fae wärst – im Klartext: dass deine Blutlinie beendet würde, ohne dass die herrschende Klasse sich dafür selbst die Finger schmutzig machen musste.

Wir Bastarde und Waisenkinder hatten keine Familie, die uns oder unsere Ausbildung unterstützte. Hier in Underhill hatten wir nur einander, so beängstigend dieser Gedanke auch war. Da viele von uns aus demselben Waisenhaus stammten, bestand zwischen uns eine besondere Verbindung.

»Halt durch, Bracken!«, schrie ich. »Wage es nicht, jetzt aufzugeben. Wir haben gerade erst angefangen!«

Sie antwortete mit einem weiteren Wimmern, und einige der anderen vierundzwanzig Rekruten stöhnten zustimmend.

In der Ferne war ein langes, tiefes Heulen zu hören, das anschwoll, bis es das Gejammer um mich herum übertönte und in das schrille Jaulen des Horns überging.

In der gleichen Sekunde sprang ich aus meiner Startposition und stürzte mit den anderen nach vorne. Sandwolken umwirbelten uns, während wir rannten, und in meinem Hinterkopf keifte unablässig die scharfe Stimme meines Ausbilders: Sobald du das Horn hörst, renn! Das Horn befreit nicht nur dich, sondern weckt auch Underhills Geschöpfe, die dich jagen.

Geschöpfe war eine höfliche und völlig unpassende Umschreibung für…

»Monster links!«, brüllte Rowan.

Unsere Gruppe teilte sich in der Mitte und stellte sich der ersten Hürde der Prüfung.

Unser selbst ernannter Truppenführer, Yarrow, übernahm die rechte Hälfte, ich die linke. Rowan und Bracken waren direkt hinter mir.

Unsere Aufgabe lautete »sammelt die Münzen«, die auf dem ganzen Parcours versteckt waren, aber natürlich ging das nicht ohne Monster. Die Preisfrage war nur, welche Tierchen man für uns herausgesucht hatte.

Plötzlich erhaschte ich einen ersten genauen Blick.

Fuck.

»Drache!«, schrie Bracken.

Ihr Schrei wurde schwächer, während sie flüchtete. Verflucht. Und tschüs, Bracken.

Ich wandte mich nach links. Mir fehlte die Muße, Brackens Verlust zu bedauern, denn ich wagte nicht, den Blick von dem »kleinen« Hindernis abzuwenden, das plötzlich über uns aufragte.

Es war nicht nur ein Drache, sondern ein dreiköpfiger Drache. Meiner bescheidenen Meinung nach eindeutig zwei Köpfe zu viel. Aus jedem der Mäuler schlugen Flammen wie brennende Säulen. Mit seinen glänzend schwarzen Schuppen wirkte das Ungeheuer beinahe künstlich – eher so, als hätte es jemand aus einem dieser grässlichen Filme herauskopiert, die den Menschen so gefielen und die wir uns im Waisenhaus freitagabends zur Belohnung ansehen durften. Wenn wir brav waren.

Während es auf uns zuwalzte, bewegten sich seine Gliedmaßen auf eine seltsam eckige Art.

Langsam. Stumpfsinnig. Schwankend.

»Waffen!«, bellte Yarrow.

Während ich meinen Bogen von der Schulter gleiten ließ, zog ich mit einer fließenden Bewegung einen Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn auf die Sehne. Dann riss ich den Bogen hoch, brachte ihn in Position und visierte mein Ziel über das gefiederte Ende des Pfeils hinweg an. Der mittlere Drachenkopf pendelte von links nach rechts, wobei er beinahe unentschlossen wirkte. Ich konzentrierte mich auf seinen wütend rollenden Augapfel und schoss den Pfeil ab. Zwar ging der matschige Aufprall in dem Chaos um mich herum unter, dennoch hallte das nasse Geräusch in meinem Kopf wider, als sich die Pfeilspitze in ihr Ziel bohrte.

Der mittlere Kopf des Drachens knickte wie eine welke Blume nach unten, doch das hielt das Ungeheuer nicht auf. Die beiden verbliebenen Häupter würdigten den leblos zwischen ihnen pendelnden Kopf nicht einmal eines Blickes. Ich runzelte die Stirn. Merkwürdig, dass die Bestie nicht die geringste Reaktion zeigte. Nicht einmal auf das Durchbohren ihres Augapfels?

Pfeile und Speere flogen an mir vorbei, einige bohrten sich in die Lenden und den stachelbewehrten Schwanz des Monsters, viele verfehlten ihr Ziel, und ich unterdrückte einen Seufzer. Ein leider gar nicht so geheimes Geheimnis: Fae, auch Fae-Mischlinge, waren absolute Nullen im Kampf, wenn er ohne Magie geführt wurde. Dreimal dürft ihr raten, welche Regel für diese letzte Prüfung aufgestellt wurde, damit wir uns beweisen konnten.

Genau. Keine Angriffsmagie. Für mich war das sogar in Ordnung, da meine Magie, nun ja, nicht gerade auf dem höchsten Niveau rangierte.

Ich zielte mit einem neuen Pfeil auf den linken Kopf.

»Beeil dich, Kallik!«, brüllte Yarrow.

Alli. Ich zog Alli vor, und das wusste er verdammt gut. »Du kannst gerne helfen«, murmelte ich, grinste aber, als der dritte Pfeil sein Ziel traf. Jetzt hatten wir einen Strauß verwelkter Monsterblumen. Oder sowas in der Art.

Die Drachenköpfe prallten auf den Boden. Soweit ich das beurteilen konnte, waren sie tot. Allerdings bewegte der Körper sich weiter, taumelte durch den heißen Sand und zog die Köpfe hinter sich her.

Ekelhaft. Aber längst nicht das Schlimmste, was ich in den letzten acht Jahren gesehen hatte. Ganz sicher auch nicht das Schlimmste, was ich selbst je ertragen habe.

Ich beobachtete die Bestie. Es wirkte, als ob die Gehirne nicht mit dem Rest des Drachens verbunden waren. Die Kreatur war gleichzeitig lebendig und nicht lebendig. Auf eine morbide Art fasziniert ließ ich Pfeil und Bogen sinken, um das bizarre Schauspiel zu betrachten.

»Schnapp dir die Münzen!«, schreckte mich Yarrows dröhnende Stimme aus meinen Gedanken.

Ich zog grüne Energie aus den umliegenden Bäumen, um damit meine eigene Indigomagie zu stärken und legte sie um meine Kehle. So konnte ich meine Stimme verstärken. »Die Münzen«, rief ich mit magisch gesteigerter Lautstärke meiner Hälfte der Gruppe zu. »Schnappt euch die Münzen!«

Rowan klopfte mir auf die Schulter. »Hat Yarrow es gerade geschafft, den Befehl vor dir zu geben?«

Ja. Und wahrscheinlich würde es nie anders sein. Yarrow, der Bastard aus dem Hause Gold – eine Stufe unter dem Hause Royal – hatte seit dem Moment meiner Ankunft beschlossen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Wenn ich zu genau darüber nachdachte, konnte ich immer noch seine schwitzigen Hände spüren, die über meinen Körper strichen, während er an meiner Kleidung herumfummelte.

Mich schauderte. Besser jetzt nicht an sowas ekliges denken.

Die beiden Hälften unserer Truppe umzingelten die Bestie, als plötzlich ein aufgeregter Schrei ertönte. Eine Sekunde später entdeckte ich unseren Schatz. Hinter dem taumelnden Drachenkörper stand eine eisenbeschlagene Truhe aus Holz.

Rowan erreichte sie als Erster, hielt sie vorsichtig an der hölzernen Kante fest, um das Eisen nicht zu berühren, und hob den Deckel an. Als er sich hinunterbeugte, um hineinzuschauen, fing sich das Licht in seinem dunkelbraunen Haar und färbte es in einen schönen Kupferton. Nein, es war nicht sein Haar, das diese Farbe reflektierte. Als er aufschaute, schimmerte das Kupfer in seinem Gesicht. »Verdammt. Es sind nicht genug Münzen für alle.« Seine Augen huschten von links nach rechts. »Höchstens zwanzig.«

Offenbar war das hier kein »Sammelt die hübschen Münzen als Team«. Es war ein »Hol dir deine Münze oder du bist raus«.

Rowan warf mir eine zu und steckte seine eigene ein, dann zog er sich zurück, während das übrige Team um den Rest kämpfte. Yarrow stieß auf seinem Weg nach vorne die anderen rücksichtslos beiseite.

Arschloch.

Rowan tippte mir auf die Schulter. Wir waren zusammen im Waisenhaus gewesen, und obwohl wir keine engen Freunde waren, kannten wir uns schon seit Jahren. »Wir sollten gehen. Ich denke, von jetzt an …«

Ich nickte und steckte meine Münze rasch in den Beutel an meiner Hüfte. »Bei der nächsten Aufgabe wird es wahrscheinlich das Gleiche sein. Es wird noch weniger Münzen geben, damit noch mehr Leute rausfliegen.«

Die Spielregeln hatten sich geändert.

Ich rannte neben ihm her, legte meinen Bogen jedoch nicht ab, sondern hielt ihn in der linken Hand, zwei Pfeile in der rechten. Besser, ihn schussbereit zu haben, wenn die nächsten Monster auftauchten.

Doch als wir von der Sanddüne herunterrannten, bemerkte ich etwas aus dem Augenwinkel: Bracken, die mit zuckenden Schultern am Wegesrand kauerte. Sie weinte.

Ich steckte die Pfeile in meinen Gürtel, rannte zu ihr und packte sie am Arm. »Hoch mit dir, Bracken. Vielleicht können wir dir helfen, die nächste Münze zu bekommen.«

Sie nickte fahrig, ihr langes blondes Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und war erstaunlich verfilzt. »Okay?«

Rowan rollte mit seinen hellgrünen Augen, sagte jedoch nichts, und ich ebenso wenig. Wir konnten sie nicht zurücklassen. Underhill – seit Urzeiten die Heimat der Fae – war selbst für diejenigen gefährlich, die darauf trainiert waren, sich den unkalkulierbaren Herausforderungen zu stellen. Doch diese Zone des Reiches würde in den nächsten Stunden, seit das Horn der Rekruten ertönt war, besonders unkalkulierbar sein. Außerdem – ich packte Brackens Handgelenk fester – war es nicht ihre Schuld, dass sie einen beschissenen Ausbilder hatte. Da hatten Rowan und ich mit Bres mehr Glück gehabt. Er war zwar ein alter Stinkstiefel, aber er war der Beste, wenn es darum ging, junge Fae durch diese Ausbildung zu bringen.

Während wir liefern, veränderte sich der Sand unter unseren Füßen, wandelte sich von brütend heiß und feinkörnig zu kalt, nass und schwer. Plötzlich tauchte, soweit das Auge reichte, ein Ozean vor uns auf. Als eine Welle zu unserer Rechten aufschlug und das Ufer hochschwappte, verlangsamte ich meine Schritte.

Underhill schlägt wieder zu.

Und dieses Mal traf es mich genau dort, wo es wehtat. Mein Herz raste, als ich die unruhige Oberfläche untersuchte. Nur mit Mühe gelang es mir, mir nichts anmerken zu lassen, während die Panik mir die Kehle zuschnürte, als eine alte Erinnerung sich ihren Weg an die Oberfläche bahnte.

Kalt. Das Wasser war so kalt. Und ich konnte nicht atmen.

Nein, nein, ich durfte nicht zulassen, dass die Vergangenheit mir die Zukunft raubte.

»Bres sagte, dass drei große Prüfungen vor uns liegen. Waffen. Mut. Geist«, drang Rowans Stimme zu mir durch. »Was denkst du, was das hier ist?«

Die Prüfung der Waffen hatten wir geschafft – zumindest nahm ich das an.

Als die Wellen kleiner wurden und die aufgewühlte Oberfläche sich beruhigte, stieß ich meinen angehaltenen Atem aus. »Mut.«

Bracken schlang ihre Arme schützend um sich. »Warum? Es ist doch nur Wasser. Vielleicht ist es eher der Geist. Es ist schwieriger, den Atem lange anzuhalten, wenn Gefahr droht.«

Das ist die beschissene Wahrheit. Diese Aufgabe war für Mischlinge sogar noch schwieriger, da sie gegen ihre menschlichen Instinkte ankämpfen mussten, um nicht zu atmen. Sauschwierig war es allerdings für diejenigen, die Angst vor Wasser hatten. Ich ballte die Fäuste, während ich mich innerlich auf das vorbereitete, was als Nächstes passieren würde.

Mit erhobenem Kinn blickte ich ins Wasser. Etwas silbern Schimmerndes flog über unseren Köpfen durch die Luft, tauchte hinunter in das wogende Meer und verschwand in der Tiefe.

»Hast du das gesehen?«, krächzte ich.

Ich spürte Rowans Nicken mehr als ich es sah. »Silbermünze«, knurrte er.

Das reichte als Argument. Am besten brachten wir es hinter uns. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schälte ich mich aus meinen Kleidern und ließ meine Waffen in den nassen Sand fallen.

Rowan tat es mir ohne zu zögern gleich, und Bracken folgte nach einem kurzen Innehalten ebenfalls.

»Bist du eine gute Schwimmerin?«, fragte Rowan sie.

Bracken nickte knapp. »Ja.«

Mich fragte er gar nicht erst – Ich hatte hart daran gearbeitet, meine Schwäche vor den anderen zu verstecken. Klar, ich konnte schwimmen, aber …

Ich zwang meine Füße in das seichte Wasser und zischte, als die eisige Kälte in meine Haut biss.

Als der Rest der Truppe das Meer erreichte, standen wir drei bereits bis zur Hüfte darin. Rowan und Bracken schwammen ohne zu zögern los. Die anderen Rekruten würden ihrem Vorbild folgen. Auch ich sollte dringend aufhören, hier herumzueiern. Ich atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus, unterdrückte meine panischen Gedanken und tauchte unter.

Es war so kalt, dass es sich anfühlte, als ob sich eiserne Bänder um meine Brust und meinen Kopf legten – oder war das bloß die Panik? Mit hektischen Bewegungen schwamm ich unter Wasser zunächst so weit wie möglich, bevor mich der Luftmangel zurück an die Oberfläche zwang. Während ich nach Luft schnappte, sah ich Rowan und Bracken ein Stück entfernt von mir. Zähneklappernd beeilte ich mich, zu ihnen aufzuschließen. Sie waren exakt an der Stelle, an der vorhin der silberne Schimmer eingetaucht war.

Rowan schaute in die Tiefe, und ich folge seinen Blick, wobei ich versuchte, mich auf unsere Mission zu konzentrieren. Das Wasser war außergewöhnlich klar, so dass wir bis ganz hinunter zum Boden sehen konnten. Dort unten befand sich eine Truhe. Sie sah genauso aus wie die, die der Drache bewacht hatte. Aus Holz und mit Eisen beschlagen.

»Tief Luft holen«, befahl Rowan. »Das ist verdammt weit unten.«

Leichter gesagt als getan – trotzdem pumpte ich so viel Luft in meine Lungen, wie ich konnte, und tauchte ab.

Ich schwamm schnell, doch ich hatte erst knapp die Hälfte geschafft, als meine stechenden Lungen bereits nach Sauerstoff schrien. Natürlich wusste ich, dass ich als Halbfae mehrere Minuten lang ohne zu atmen auskam, aber da ich nur zur Hälfte Fae war, hatte der menschliche Teil meines Verstandes damit so seine Schwierigkeiten. Selbst ohne meine Phobie vor dem Ertrinken sperrte er sich mit aller Macht gegen dieses Wissen.

Rowan und Bracken, die vor mir tauchten, hatten die Truhe fast erreicht.

Der Druck in meiner Lunge stieg ins Unermessliche. Alles in mir schrie danach, an die Oberfläche zurückzukehren.

Auf gar keinen Fall. Ich würde nicht aufgeben. Ich weigerte mich schlichtweg.

Blasen lösten sich von meinen Lippen und strebten zurück an die Oberfläche, aber ich tauchte weiter nach unten.

Ich war fast da.

Rowan wandte sich mit einer Silbermünze in der Hand um. Doch sein Blick ging an mir vorbei und seine Augen weiteten sich, als er auf etwas hinter mir deutete.

Als ich m mich hastig unter Wasser umdrehte, hatte Yarrow mich schon eingeholt. Bevor ich reagieren konnte, stach er mit dem gebogenen Messer in seiner Hand zu und zog die Klinge quer über meinen linken Oberschenkel. Rote Schlieren umwirbelten uns, dennoch spürte ich den Schnitt in der eisigen Kälte des Wassers kaum.

Er holte ein weiteres Mal aus, und ich ruderte rückwärts, als ich plötzlich gegen etwas Weiches, Schwammiges stieß.

Dass Yarrow mit eingezogenem Schwanz blitzartig flüchtete, verhieß nichts Gutes, was das weiche, schwammige Ding hinter mir betraf.

Rechne immer mit dem Unberechenbaren.

Langsam drehte ich mich um und vergaß glatt mein Luftproblem.

Um mich herum war alles voller Tentakel. Saugnäpfe von der Größe meines Kopfes schossen an mir vorbei, als die Meereskreatur ihre Arme nach vorne schleuderte, um nach meinen im Wasser umherschwimmenden Teammitgliedern zu fischen. Das Tentakelmonster schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit, sondern griff nur nach den anderen Rekruten. War ich zu nah, als dass es mich sehen konnte?

Aber den beschissenen Blutgeruch im Wasser würde es früher oder später bemerken. Ich zerrte mir den Gürtel von der Hüfte und band ihn um mein Bein, dann schwamm ich unter dem unförmigen, rosafarbenen Körper der Kreatur hindurch zur Truhe.

Meine Augen weiteten sich entsetzt, als ich mir die letzte Silbermünze schnappte. Offenbar waren mehr Rekruten an mir vorbeigekommen, als ich bemerkt hatte. Sich die letzte Münze zu sichern, war verdammt beunruhigend, denn wenn ich die Lage richtig einschätzte, würde es bei der nächsten Prüfung noch weniger Münzen geben.

Ich musste mich beeilen.

Rowan und Bracken waren schon ein gutes Stück entfernt von mir auf dem Rückweg zur Oberfläche. Plötzlich entrollte das Seeungeheuer einen riesigen Tentakel in ihre Richtung, und Rowan bremste ab, um den Fangarm aufzuschlitzen. Das Ungeheuer kreischte und wich zurück.

Du magst keine Schmerzen, was? Gut zu wissen.

Mit der Münze zwischen den Zähnen ergriff ich die Truhe und schlug sie gegen den felsigen Sockel, auf dem sie gestanden hatte. Ein dumpfes Splittern ertönte, und ich griff nach einem der langen Holzstücke, das eine gezackte Kante hatte.

Mit einem kräftigen Stoß schwamm ich hinter dem tentakeligen Biest her. Es hob sich aus dem Wasser, um nach Rowan und Bracken zu greifen. Ich folgte der Kreatur, bereit, sie abzustechen, wenn es ihr gelingen sollte, meine Teamkollegen zu fangen und nach unten zu ziehen, wie sie es bereits mit einigen der anderen Rekruten getan hatte. Soweit ich erkennen konnte, zappelten mindestens sieben Fae in den verschiedenen Tentakeln. Ich konnte sie nicht alle retten, aber vielleicht konnte ich ein paar von ihnen helfen.

Als sich die freien Tentakel des Monsters nach Rowan und Bracken streckten, stieß ich mit dem langen, gezackten Holzstück in seine weiche Unterseite. Das Monster kreischte erneut, wobei das Geräusch unangenehm durch das Wasser hallte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Meeresboden. Dabei konnten sich einige der Rekruten aus seinen Tentakeln befreien. Mehr konnte ich nicht für sie tun. Ich nutzte meine Chance und schwamm hinter ihm vorbei.

Nachdem ich die Oberfläche durchbrochen hatte, wagte ich nicht, langsamer zu werden, sondern schwamm so schnell ich konnte in Richtung Ufer.

Keuchend und nach Luft ringend, die ich rein technisch eigentlich immer noch nicht brauchte, kroch ich auf den nassen Sand und suchte meine Umgebung ab. Bracken hockte nicht weit entfernt von mir, aber Rowan war nirgends zu sehen. Er war schon weitergegangen. Ich konnte es ihm nicht verdenken, so lief es hier nun mal.

Rasch zog ich mir meine Kleider wieder an. Bracken musterte mich aufmerksam mit ihren strahlend blauen Augen. Dann blinzelte sie ein paar Mal und hielt mir Pfeil und Bogen hin. »Die Jungs wollten sie kaputtmachen.«

Und sie hatte verhindert, dass meine Sachen zerschlagen wurden?

Ich steckte meine Silbermünze in den Beutel an meiner Hüfte und nahm ihr die Waffen ab. »Danke.«

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte sie. »Du hast mir geholfen, eine Münze zu bekommen. Vielleicht lassen sie mich jetzt als Händlerin arbeiten, anstatt mich ins Triangle zu verbannen.«

Ich bin mit dem festen Vorsatz in diese Prüfung gegangen, mir eine Münze von jeder Farbe zu erkämpfen, aber Bracken hatte recht: Wahrscheinlich gab es Trostpreise für diejenigen, die zwar nicht bei allen, dafür aber bei einigen der Aufgaben erfolgreich gewesen waren.

»Lass uns weitergehen.« Obwohl ich humpelte, zwang ich mich, das Tempo zu erhöhen. Jetzt, da die betäubende Wirkung des Wassers nachließ, pochte mein Bein, als hätte mich ein Maultier getreten. Ein kurzer Blick zeigte mir, dass die Wunde nicht so tief war, wie ich zunächst gedacht hatte. Das war gut.

»Was ist passiert?«, fragte Bracken.

»Yarrow.« Ich spuckte aus. Möge die Göttin ihn in den Abgrund verbannen. »Wie viele sind vor mir rausgekommen?«

»Etwa Fünfzehn, einschließlich Rowan. Ein paar haben sich aber zusammengetan und sind vor uns an die Oberfläche gekommen.«

Ein Bündnis. Großartig.

Wir fielen in einen leichten Trab, und die Landschaft wechselte von Meer und Strand zu einem dichten Dschungel, in dem es stetig bergauf ging. Meine Oberschenkelmuskeln lockerten sich durch die plötzlich wieder aufwallende Hitze. Die Wunde war zwar immer noch unangenehm, hielt mich aber nicht länger auf. Mit dem Bewuchs änderte sich auch der Untergrund, und es dauerte nicht lange, bis wir vor einer steilen Felswand standen.

»Glaubst du, wir müssen da hoch?«, fragte Bracken leise.

Ein Teil der Felswand war von einem grau schimmernden Belag bedeckt. Als ich ihn mit der Hand berührte, schoss ein winziger Energiestoß meine Finger hinauf und rief mich geradezu hinauf. »Ja.«

Stück für Stück erklommen wir die steile Felswand, wobei wir uns vorsichtig an Vorsprüngen und in Spalten festhielten, um nach oben zu gelangen.

Unter uns gab es kein Netz, das uns auffangen würde, und nach dem vorangegangenen Kampf unter Wasser hatte dieser ruhige Aufstieg etwas Unheimliches.

Das musste die Prüfung für den Mut sein.

Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, meine Atmung zu kontrollieren. Durch die Nase ein, durch den Mund aus. Es gab keinen Grund, auszuflippen, die Höhe machte mir nichts aus. Das war viel eher mein Element als das Meer.

Irgendwo über mir plätscherte Wasser, aber ich blendete das Geräusch aus. Endlich ertastete meine Hand die Oberkante der Felswand. Ich kletterte darüber, und drehte mich dann, noch immer auf den Bauch liegend, um, um über den Vorsprung nach unten zu spähen. Sehr gut, Bracken hatte mich fast erreicht.

Ich streckte eine Hand aus und half ihr die letzten paar Zentimeter hinauf. »Du hast es geschafft. Respekt.«

»Schön, dass du wieder zu uns gestoßen bist«, höhnte Yarrow.

Aus meiner geduckten Position heraus wirbelte ich zu ihm herum und sprang auf.

Da waren sie.

Die Jungs standen in einem Halbkreis um Yarrow, Rowan in ihrer Mitte. Fünfzehn insgesamt.

»Als Teamleiter«, erklärte Yarrow, »bestehe ich darauf, dass die Damen vorgehen. Wobei ich mir leider nicht sicher bin, ob dieses Wort auf jemanden deines … zweifelhaften Erbes zutrifft.«

Er nannte mich nie Halbblut, wenn Vorgesetzte ihn möglicherweise hören konnten. Yarrow lachte, und die anderen fielen ein. Auch Rowan. Oh, verdammt, nicht auch noch er. Ich verübelte ihm nicht, dass er sich auf die Gewinnerseite geschlagen hatte – das war einfach nur clever –, aber gleich zum Arschloch zu werden? Damit landete er auf meiner Versagerliste.

Meine Vermutung, warum die Jungs auf uns gewartet hatten? Etwas wirklich Gefährliches lag vor uns, und Yarrow wollte lieber zugucken, wie jemand anderes draufging. Keine dumme Idee, aber eine feige.

Ich schenkte ihm ein kaltes Lächeln. »Nicht gerade deine Worte von neulich, Teamleiter.«

Er umklammerte den Griff seiner Klinge fester, die Knöchel traten weiß hervor, aber ich zwang mich, aufrecht an ihm vorbeizugehen, und nicht etwa so, als ob mein Bein nach dem Aufstieg nicht wie wahnsinnig pochte und kurz davor war, unter mit wegzuknicken. Hinter ihnen wartete die nächste Aufgabe und da die Anzahl der Münzen begrenzt war, machte es Sinn, den ersten Schritt zu tun.

Ich ignorierte ihr höhnisches Gelächter und die albernen Spötteleien und nahm den einzigen Weg, der vom Felsvorsprung wegführte. Das Plätschern des Wassers schwoll zu einem wütenden Tosen an, das sich in dem Rauschen meines Blutes in den Ohren widerspiegelte.

Nicht schon wieder.

Ich riss die Augen auf. Fast senkrecht schoss ein gewaltiger Wasserfall hunderte von Metern in ein Wasserbecken hinab, das von hier oben winzig klein aussah. Bei dem Gedanken, dort hineinzuspringen, stieß ich ein Keuchen aus. Das konnten sie doch nicht allen Ernstes von uns verlangen!

Doch dummerweise endete der hellgrau schimmernde Weg genau hier, und es gab auch keinen anderen mehr. Wir sollten springen.

Ich trat einen Schritt zurück. Nein. Auf gar keinen Fall. Das konnte ich nicht tun. Nur weil Underhill sich oft anfühlte, als würde man sich in einem Traum befinden, bedeutete das nicht, dass man hier nicht sterben konnte. Wenn ich sprang, würde ich entweder an den Felsen zerschellen oder ertrinken. Ich trat einen weiteren Schritt zurück.

»Alli, pass auf«, schrie Bracken.

Ich verschluckte mich beinahe an meinem Schrei, als eine große Hand mich zwischen den Schulterblättern nach vorne stieß. Mir blieb nur ein Sekundenbruchteil Zeit, um mich mit meinem gesunden Bein von der schroffen Felskante abzustoßen.

Und dann … freier Fall.

Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken und flutete stattdessen meinen Verstand. Panik überkam mich, so stark, dass sich mein Sichtfeld einengte und die Ränder begannen, schwarz zu werden. Ich schloss die Augen und ergab mich in mein Schicksal.

Erinnerungsfetzen rasten an meinem inneren Auge vorbei – etwas, das oft geschah, wenn ich dem Tod sehr nahe war. Aufgewachsen als Ausgestoßene, als Mischling. Das Waisenhaus. Wie ich darum gekämpft hatte, zu dieser Prüfung zugelassen zu werden.

Ohne Vorwarnung tauchte ich in ein erstaunlich warmes Element ein, das meinen Fall sanft abbremste und mich in seinen Armen wiegte. Wasser. Doch diesmal war es angenehm, meine Landung so sanft, dass ich einen Moment lang glaubte, ich wäre beim Aufprall gestorben. Hier war Magie im Spiel.

Ich wehrte mich gegen die friedliche Umklammerung des Wassers, während es mich zum Fuß des Wasserfalls trug.

Auf einem der Felsen erwartete mich bereits eine der vertrauten Holztruhen. Zitternd und wie auf Autopilot hob ich den Deckel an und nahm eine der acht Goldmünzen heraus, dann nahm ich noch eine für Bracken. Die Jungs konnten uns mal am Arsch lecken.

Noch immer unter Schock, zwang ich mich erneut ins Wasser, um an den Rand der warmen Lagune zu schwimmen und dort an Land zu gehen.

Land. Endlich hatte ich ehrliches, festes, trockenes Land unter meinen Füßen, wo man nicht ertrinken konnte. In ging in die Hocke, versenkte meine Finger im Boden und beobachtete, die anderen Rekruten dabei, wie einer nach dem anderen von ihnen im Wasser aufkam. Keiner von ihnen wurde dabei verletzt, was mir bestätigte, dass überhaupt keine Gefahr bestanden hatte. Wir mussten nur beweisen, dass wir den Mut hatten, zu springen.

Oder das glückliche Pech, geschubst zu werden.

Yarrow wagte es als fünfter zu springen. Leider noch rechtzeitig genug für eine Goldmünze. Mistkerl.

Rowan sprang erst als achter. Mit leeren Händen und gesenktem Kopf schleppte er sich aus dem Wasser. Ich würde ihm meine zweite Münze jedenfalls nicht geben. Er hatte die Regeln geändert, und ich hielt mich bloß daran.

Ein Stück entfernt traten Bres und die anderen Ausbilder aus dem Dschungel, und ich registrierte, dass die meisten meiner Mitstreiter, die die letzte Hürde nicht geschafft hatten, klatschnass hinter ihnen hertrotteten.

Meine Aufmerksamkeit galt allerdings der Felskante. Bracken war noch nicht gesprungen.

»Verdammt, Bracken, spring!«, flüsterte ich.

Auch wenn ich bezweifelte, dass sie es tatsächlich tun würde – ich hätte es auch nicht getan, wenn ich gewusst hätte, dass das Spiel eh vorbei war –, aber wenn sie diese Prüfung nicht beendete, hatte ich ein ernstes Problem mit der Münze.

Eine Sekunde später hörte ich ein unangenehmes Zischen und ein blonder Streif schoss nach unten. Mit einem leisen Platschen tauchte sie in das Wasser ein. Es vergingen paar Sekunden, bevor sie wieder an die Oberfläche kam.

»Die Münzen waren alle weg, aber ich dachte, ich probiere es trotzdem.« Sie zuckte mit den Schultern, als sie sich mir anschloss.

Ich drückte ihr verstohlen die zweite Goldmünze in die Hand und zwinkerte ihr zu, als sie mich mit offenem Mund anstarrte. Mal schauen, wie Rowan dieser kleine Trick gefiel.

Jemand klatschte und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sich.

Bres trat nach vorne. »Wer drei Münzen hat, wird in die Seelie-Elite aufgenommen. Ihr erhaltet eine Berufsausbildung in einem Gebiet eurer Wahl, ein Stipendium, ein eigenes Haus, ein Wappen und zwei menschliche Diener.«

Yarrows Brust schwoll vor Stolz. Ich rümpfte die Nase, aber die verzweifelte Sehnsucht, die mich von der ersten Sekunde meiner Ausbildung an begleitet hatte, übermannte mich.

Mein eigenes Haus. Mein eigenes Geld.

Ich hatte drei Münzen. Ich würde zur Elite gehören. Das Wappen und die Diener interessierten mich nicht, aber der Rest … das war Freiheit und Unabhängigkeit.

»Diejenigen, die zwei Münzen haben, werden in den Mittelstand der Seelie aufgenommen«, fuhr Bres fort. »Ihr erhaltet eine Ausbildung in einem Gebiet eurer Wahl, ein halbes Stipendium und eine gemeinsame Unterkunft mit denen, die eurem Stand entsprechen.«

Bracken ergriff meinen Arm und drückte ihn fest. »Danke, Alli.«

Das hier war besser, als sie es sich zu Beginn noch hatte erhoffen können. Doch ich konnte nicht antworten, dazu fesselte mich die Zukunft, die sich vor mir entfaltete, gerade viel zu sehr.

»Diejenigen mit einer Münze …«, rief er. Daraufhin blickten mehrere aus der klatschnassen Gruppe auf. Offenbar hatten sie es nicht geschafft, an dem tentakeligen Ungetüm vorbeizukommen. »Ihr werdet zu Kaufleuten ausgebildet und erhaltet Sammelunterkünfte mit euch Gleichgestellten.«

Nach acht Jahren Ausbildung waren von unserer Truppe nur noch vierundzwanzig übrig. Zwei der vier, die keine Münzen ergattert hatten, fingen an zu weinen, die anderen beiden zitterten mehr als Bracken vorhin oben auf dem Felsen.

»Und die, die keine Münzen haben«, verkündete Bres, »werden ebenfalls Kaufleute.«

Mein Aufschrei ging in dem der anderen unter.

»Ich habe von Anfang an gewusst, dass sie es nicht tun würden.« Rowan schleimte sich an mich heran. »Sie würden uns nicht ausstoßen. Nicht bei so wenig Fae und so vielen Menschen.«

Versuchte dieser Idiot gerade allen Ernstes, gut Wetter zu machen, nachdem er sich vorhin wie ein Arsch verhalten hatte?

Ich ignorierte ihn.

Bres breitete seine Arme aus. »Acht Jahre harte Arbeit. Wer hier steht, hat seinen Wert hundertfach bewiesen. Jeder von euch ist würdig, dem Hof der Seelie beizutreten, ganz gleich in welcher Funktion. Jetzt müsst ihr nur noch den Eid auf unseren verehrten König schwören. Es ist mir eine Ehre, euch unserem Orakel vorzustellen, um eure Gelübde abzulegen.«

Ein Raunen ging durch die Masse. Die meisten hatten das legendäre Orakel bereits bei ihrer Zuteilung gesehen – jenem denkwürdigen Tag, an dem man dem Hof der Seelie oder dem der Unseelie zugeteilt wurde –, aber ich war an dem Tag nicht dabei gewesen.

Eine alte, gebückt gehende Frau trat aus dem Dschungel und stellte sich zwischen unsere ehrfürchtige Gruppe und die Ausbilder. Ihr Gesicht wurde von einer Kapuze verdeckt, und ich war nicht die Einzige, die sich diskret den Hals verrenkte, um zu sehen, was sich darunter verbarg.

Die Ausbilder wiesen uns an, uns in einer Reihe aufzustellen, und ich ging ganz ans Ende, hinter Bracken. Von den vorderen knieten die ersten nieder, um den Eid zu sprechen, der sie an den König der Seelie und an Underhill, das wir mit dem Hof der Unseelie teilten, binden würde. Dieser Schwur war für Fae absolut verpflichtend. Wer ihn brach, wurde auf magische Weise ausgestoßen und verbannt.

Ich atmete tief durch, denn ich hatte vorhin fast damit gerechnet, dass man mir meine drei Münzen aus irgendeinem fadenscheinigen Grunde aberkennen würde. Je kürzer die Schlange wurde, desto aufgeregter wurde ich. Welches Gebiet sollte ich für meine Berufsausbildung wählen? Wo wollte ich leben? Die Insel Unimak in der Beringsee vor der Küste Alaskas hatte viele schöne Ecken und interessante Orte. Mir traten Tränen in die Augen. Mein ganzes Leben lang hatte ich von diesem Moment geträumt. Jetzt war es endlich soweit.

Bracken kniete nieder und sprach voller Inbrunst das Gelöbnis, dem wir alle seit der Sekunde entgegengefiebert hatten, in der wir Underhill betreten hatten.

Während sie sich zu unseren lachenden und kichernden Kameraden gesellte, neigte ich meinen Kopf und kniete nieder. Die Letzte, die das Gelöbnis sprach.

»Deine Hand«, forderte mich das Orakel auf.

Ich versuchte erneut, einen Blick unter die Kapuze der alten Frau zu erhaschen, aber ich sah nur eine Strähne langen grauen Haares – ein Zeugnis ihres Alters, denn Fae altern nicht so wie Menschen.

Ich streckte meine rechte Hand aus, und sie stach mit der Spitze ihres Kristallmessers in meine Handfläche. Die Klinge saugte das Blut auf.

»Schwöre nun deinen Eid, Kallik«, forderte sie mich mit leiser Stimme auf. »Möge die Göttin uns bei allem beistehen, was die Zukunft bringt.«

Mit einer Geschwindigkeit, die ihr Alter Lügen strafte, rammte das Orakel plötzlich die Kristallklinge in den Boden zu meinen Füßen.

Ich kniff irritiert die Augen zusammen. Das hatte sie zuvor bei niemandem gemacht. Aber die gälischen Worte des Schwurs waren mir in Vorbereitung auf diesen Moment wieder und wieder eingebläut worden, sodass sie meine Lippen nun wie von selbst verließen, melodisch und rau.

»Ich, Kallik ohne Haus, schwöre, die Gesetze von Underhill zu wahren und zu schützen.« Meine Hand erwärmte sich an der Stelle, an der das Messer in die Haut gedrungen war, und ich rieb darüber. »Ich unterwerfe meine Seele ihrer Macht. Mein Schwert soll König Alexander gehören.« Die Hitze wurde stärker und breitete sich schnell in meinem inzwischen bebenden Körper aus. »Sollte ich jemals versagen, ist mein Platz in dieser Welt, in Underhill und allem, was danach kommen möge, verwirkt«.

Als die letzten Worte meine Lippen verließen, strömte meine Magie in einer gewaltigen Welle durch mich hindurch und nach außen, während sich die Erde unter meinen Füßen hob. Grüne Blitze zuckten durch die Luft und die Welt um uns herum explodierte in Splitter aus grünem Eis, scharf wie Rasierklingen.

Die Fae schrien und ich ließ mich zu Boden fallen, wobei ich die Hände schützend über meinen Kopf schlug. Doch vor der Erde, die sich wütend unter mir bewegte wie ein lebendes Wesen, gab es kein Entkommen.

Dschungel, Wasser, Sand, Honig, Wolken, Dornen, Eis.

Underhill war vollkommen unberechenbar, aber in den ganzen acht Jahren hatte es noch nie etwas Derartiges getan. Was passierte hier?

Obwohl die Erde weiter unter mit bebte, erhob ich mich auf alle Viere und starrte auf einen ganz normalen, mit Tannennadeln bedeckten Boden. Zu normal. Es war anders als alles, was ich gesehen hatte, seit … seit ich hier angekommen war.

Ich hob meinen Kopf und mein Blick traf auf den des Orakels. Sie hatte ihre Kapuze abgenommen, und während ein Auge geschlossen und mit einer großen, schräg darüberlaufenden Narbe versiegelt war, leuchtete ihr anderes in allen erdenklichen Farben. Sie betrachtete mich in tödlichem Schweigen.

»Was ist geschehen?«, flüsterte ich über die Schreie und das ohrenbetäubende Tosen hinweg.

Irgendwie hörte sie mich dennoch.

»Underhill existiert nicht mehr, Kallik ohne Haus«, antwortete das Orakel. »Du hast es zerstört.«
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Wie vom Donner gerührt stand ich da und starrte dorthin, wo eben noch Underhill gewesen war. Ein eiskalter Wind strich über mein Gesicht und in Sekundenschnelle gefror das Wasser, das noch von meinem Sprung von der Klippe an mir haftete. Ringsherum wurden Rufe laut und die Ausbilder brüllten Befehle.

Bres' Stimme übertönte alle andere, doch ich stand bloß da, unfähig, mich zu bewegen, während das Orakel zu mir hochstarrte. Sie sagte nichts, zog nur die Kapuze wieder über ihr Gesicht, wandte mir den Rücken zu und ging.

»Komm hierher, Kallik!«, brüllte Bres. »Ein Sturm zieht auf!«

Ein kreischendes Heulen schallte durch die Luft und der Schnee fiel so schwer, dass ich kaum etwas sehen konnte. Ich zwang meine Füße, sich zu bewegen, unfähig, wirklich zu verstehen, was zum Teufel gerade passiert war. Das Orakel musste sich irren. Ich … Kallik ohne Haus und eine der schlechtesten Magierinnen in unserer Gruppe, konnte unmöglich etwas mit der … Zerstörung von Underhill zu tun haben.

Durch eine gut einen halben Meter hohe Schneewehe stolperte ich zu Bres und den anderen, die auch gerade erst bei ihm eintrudelten. Gegenüber von uns waren zwei andere Gruppen mit ihren Ausbildern. Eine weitere Seelie-Gruppe und eine mit Unseelie. Bis zu diesem Moment hatten wir uns noch nie gesehen, da wir aufgrund der Ausbildung in Underhill alle voneinander getrennt waren.

»Folgt mir!«, befahl Bres, seine Stimme magisch verstärkt, damit sie über den Sturm hinweg zu hören war.

Ein fürchterlicher Gedanke schoss mir durch den Kopf und raubte mir fast den Atem. »Wurde jemand verletzt?«

Bres blickte zu mir hinüber, sein Blick stählern. »Nein.«

Erleichterung durchströmte mich. Der Tod eines Fae hinterließ bei unserer ohnehin kleinen Bevölkerung ernsthafte Verluste. Manchmal war das zwar nicht zu vermeiden, aber ich bezweifelte, dass ich mich je wieder selbst hätte im Spiegel anschauen können, wenn ich etwas getan hätte – oder vielleicht sogar getan hatte – wodurch jemand aus meinem Volk verletzt würde, wenn es absolut keine Rechtfertigung für dessen Tod gegeben hätte.

Unser Chefausbilder Bres führte uns zu einem gigantischen Blockhaus. Zu demselben, in dem wir uns vor acht Jahren getroffen hatten, bevor wir Underhill betraten. Als eine Art Rückzugsort konzipiert, hatte es zwanzig Zimmer in der zweiten Etage, und das Erdgeschoss umfasste locker fünfhundert Quadratmeter offenen Raum sowie eine riesige Küche. Wir stürmten hinein und fielen dabei fast übereinander, während die beiden anderen Gruppen ebenfalls hastig hinter uns hineindrängten, um dem grässlichen Wetter zu entkommen. Rasch wurde in der riesigen steinernen Feuerstelle ein Feuer entzündet, und bald darauf begann die Wärme sich langsam auszubreiten. Allein, dass wir dem Sturm entflohen waren, reichte schon, die Stimmung zu verbessern.

Die Seelie-Rekruten blieben links, die Unseelie rechts. Eine Trennung, die wohl für immer und ewig so bleiben würde. Ich ging zu einem der Fenster und starrte hinaus in den immer stärker werdenden Sturm, wobei ich nur halb auf das Geflüster achtete, das wie ein Krähenschwarm durch den Raum huschte.

»Was ist passiert?«

»Ist unsere Ausbildung beendet?«

»Dürfen wir nach Hause, nach Unimak?«

»Gibt es Underhill wirklich nicht mehr?«

Einer der anderen Ausbilder, den ich nicht kannte, hatte das Wort ergriffen. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass es sich um einen Unseelie handelte. Für einen kurzen Moment dachte ich, ich hätte ihn schon mal gesehen. Dunkles Haar hing ihm bis über die Schultern, aber seine Augen waren von einem tiefen Grün. Seine Magie war ebenfalls dunkelgrün und passte zu seinen Augen, wie so oft bei den Fae. Doch die Farbe war so dunkel, dass man sie kaum als grün bezeichnen konnte. Im Moment hatte er die Magie um seine Kehle geschlungen, um so seine Stimme zu verstärken.

»Underhill ist nicht fort. Der Geburtsort unserer Magie und die Quelle unserer Macht verschwindet nicht einfach. Es ist bloß gelegentlich eine Diva.«

Zurückhaltendes Kichern folgte seiner Erklärung. Ich selbst lachte nicht. Stattdessen musterte ich ihn und musste an einen anderen Unseelie denken, der mein Freund gewesen war, bevor man ihn dem dunklen Hof zugeteilt hatte.

Ich rieb über meine Handinnenfläche, dort wo mich das Orakel mit seinem Kristallmesser geschnitten hatte. Mein Daumen strich über eine weitere Narbe, eine, die mich in meiner Erinnerung noch weiter zurückführte, bis in meine Kindheit. Damals, als ich meinen ersten Fae begegnet war, noch bevor ich wusste, dass die Fae die Hälfte meines Erbgutes ausmachten. Die gezackte Narbe, die über die gesamte Länge meines Zeigefingers verlief, war der einzige Hinweis darauf, dass ich vor langer Zeit beinahe gestorben wäre.

»Hier entlang, Kallik«, flüsterte meine Mutter auf Tlingit und hielt mein pummeliges Händchen fest.

Zusammen mit vielen anderen Erwachsenen und Kindern huschten wir auf Zehenspitzen eine Anhöhe hinauf. Es waren keine direkten Nachbarn, aber wir sahen uns von Zeit zu Zeit.

So wie beispielsweise jetzt, während der Wintersonnenwende, als wir uns von unserem Teil der Insel schlichen, um heimlich die Feste der Fae zu beobachten.

Ich kicherte, als sie mich in die Gabelung eines Baumes hob, verstummte aber bei dem Anblick, der sich mir bot.

Wunderschön.

Federleicht umfloss ihre Kleidung sie und schimmerte im Takt ihrer Drehungen, während sie an den Ufern des sich teilenden Flusses tanzten. Eine Brücke überspannte das stürmische Wasser mit seinen weißen Spitzen, und die Gefahr, die davon ausging, unterstrich ihre Anmut nur umso mehr. Ich lehnte mich nach vorne und wäre dabei fast von meinem Baum gefallen.

»Sei still wie ein Mäuschen. Das magische Volk will nicht, dass wir ihm zusehen«, sagte Mutter. Dabei und hielt sie lächelnd einen Finger an die Lippen.

Ich nickte unwillkürlich und wagte kaum zu blinzeln, während das magische Volk unter dem ständig dunkler werdenden Nachthimmel feierte. Ihre Bewegungen riefen mich und etwas, tief in meinem Inneren, zog mich zu ihnen.

Ich warf einen Blick auf meine Mutter, die sich mit gedämpfter Stimme mit einer Gruppe anderer Erwachsener unterhielt.

Nur ein kurzer Blick aus der Nähe! Ich würde wie ein Mäuschen sein und sofort zurückkommen. Ich rutschte von meinem Baum und schlüpfte in den Schutz der Sträucher und verwunschenen Bäume. Dort beschleunigte ich meinen Schritt und ließ die anderen rasch hinter mir.

So schnell ich konnte, rannte ich auf meinen kurzen Beinchen die Anhöhe hinauf, bis die Steigung abflachte. Mein Herz klopfte gegen meine Rippen, und meine schnellen Atemzüge hingen als Nebel vor mir in der eisigen Luft der Dämmerung. Aber die Aufregung wärmte mich und trieb mich weiter an. Ich musste zu ihnen – den Fae. Ich rutschte die letzte Anhöhe hinunter und schlich näher, um mich in der letzten Reihe Bäume zu verstecken. Dabei wagte ich kaum zu atmen.

Sie waren unfassbar schön.

Ihr Haar schimmerte im sanften Mondlicht. Fast schien es, als wären Sterne in ihren Körpern gefangen, die ihrer Haut einen überirdischen Glanz verlieh.

Die Musik verstummte und das Herz rutschte mir in die Hose, als ihr Tanz langsamer wurde. Ich blickte auf die Anhöhe hinauf und machte einen Schritt zurück in die Richtung meiner Mutter.

Ein scharfer Ton durchschnitt die Stille, ich duckte mich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss. Die Tanzpaare hatten sich getrennt. Doch von hier hatte ich keinen guten Blick.

Ich kaute auf meiner Lippe und schaute noch einmal über meine Schulter. Mutter würde enttäuscht von mir sein. Zur Strafe würde ich wahrscheinlich einen Monat lang unsere gesamte Jagdbeute ausnehmen müssen.

Die Elfen verstummten, und hinter der Mauer ihrer Körper ertönte das Getrappel von Hufen. Ich konnte gerade noch die Helme einer Gruppe erkennen, die auf sie zu ritt. Ich musste einfach wissen was da los war!

Daher verließ ich den Schutz der Bäume, huschte zu der Reihe der Fae und schlich mich zwischen sie, wobei ich mein Bestes tat, um wie ein Mäuschen zu sein. Sie beachteten mich nicht, sondern konzentrierten sich ausschließlich auf die Gruppe Reiter. Als ich mich nach vorne durchgeschoben hatte, konnte ich endlich alles sehen.

Mein Mund verzog sich zu einem O. An der Spitze der Gruppe ritt ein Mann. Wenn die Fae um mich herum bereits strahlten, als wären sie voller Sterne, dann enthielt dieser Mann die Sonne selbst. Er musterte die Menge mit einem milden Lächeln auf dem Gesicht. Sein Lächeln war ebenso freundlich wie das der Frau an seiner Seite. Sie war die schönste Person, die ich je gesehen hatte, und ich konnte nur vollkommen erstarrt dastehen, als sie vorbeiritten und dann abstiegen, bevor sie die Brücke betraten.

Es war mir unmöglich, den Blick von ihnen zu wenden, als der Sonnenmann schließlich zu sprechen begann. Seine kraftvolle Stimme flutete den Platz wie das Wasser des Flusses, der unter ihm tobte – nur dass das Wasser wild, seine Stimme jedoch sanft war. Wie Butter mit Zimt.

Unwillkürlich musste ich lächeln, obwohl seine Worte sich an die Erwachsenen richteten und für mich keinen großen Sinn ergaben. Er streckte seine Hand mit der Handfläche nach oben aus, und etwas Königsblaues schoss aus seiner Haut nach oben, wo es sich in Hunderte von Ranken teilte, die sich um die Menschen auf der Lichtung schlängelten. Auch um mich.

Ich keuchte, als weißglühende Hitze in meiner Brust explodierte. Nicht schmerzhaft, aber so heiß, dass ich nicht verstand, wieso sie meine Tunika und meinen dicken Pelzmantel nicht verbrannte. Eine königsblaue Ranke blieb vor mir stehen und beugte sich nach vorn, als würde sie fragend den Kopf neigen.

Ich zuckte zusammen, als sie sich herabsenkte und um meine Finger schlängelte, kitzelnd und streichelnd. Was geschah hier? Ängstlich hob ich den Kopf und starrte den Mann auf der Brücke an …

Um zu sehen, wie er zurückstarrte.

Hatte er das mit Absicht gemacht? Es gefiel mir nicht. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich schniefte, wobei ich meinen Blick auf die Frau neben ihm richtete. Doch im Gegensatz zu ihm schaute sie nicht zurück. Die überirdisch schöne Frau hatte sich ganz dem Mann zugewandt, ihre Finger umklammerten seinen Oberarm. War sie verärgert?

Ich blickte wieder zu dem Mann, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er seine Finger zu einer Faust ballte. Der Zauber erlosch, das Blau am Nachthimmel und um meine Finger verschwand so schnell, wie Mutter eine Kerze ausblies. Er hob wieder an zu sprechen, aber ich konnte meinen Blick nicht von meinen Fingern lösen. Sie hatten sich nicht verändert. War das eben nur mir passiert?

Ich versuchte, mich wieder wie ein Mäuschen zu verhalten, und linste unauffällig zu den Fae um mich herum. Niemand von ihnen wirkte so unsicher wie ich. Keiner von ihnen starrte seine Hände an. Ihre Aufmerksamkeit lag auf dem schönen Paar auf der Brücke. Zu gerne wollte ich die blauen Ranken wieder sehen.

Die Kinder begannen sich mit Blumen in der Hand in einer Reihe aufzustellen. Sie trugen helle, leuchtende Kleider wie die Erwachsenen. Ich schaute auf meinen braunen Pelzmantel und meine Stiefel hinunter, bückte mich aber trotzdem, um ein paar weiße Blumen zu pflücken. Eigentlich sollten sie jetzt im Winter gar nicht hier sein, aber Mutter hatte einmal gesagt, dass einige Fae so etwas mit ihrer Magie bewirkten. Vielleicht hatte ihr Tanz ja die Blumen wachsen lassen. Mit gesenktem Kopf bewegte ich mich vorwärts, um mich ans Ende der Reihe zu stellen.

Es ging rasch vorwärts. Auf einmal wurde mir bewusst, dass Mutter, wenn sie noch nicht gemerkt hatte, dass ich mich davongeschlichen hatte, spätestens jetzt einen unverstellten Blick auf mich bekommen würde.

Zu spät.

Wenn ich nahe genug an den Mann herankäme, würde das Blau vielleicht zurückkommen und ich könnte ihn fragen, was es war. Mit einem erwartungsvollen Lächeln erreichte ich die Brücke. Es waren nur noch wenige Kinder vor mir. Die schöne Frau nahm ihre Blumen mit einem Lächeln entgegen, das mir den Atem raubte. Sie hob den Kopf und blinzelte, als sie mich sah.

Oh nein, meine Kleidung war nicht schön genug! Würde sie mich wegschicken? Ich zappelte nervös herum, aber sie sprach nur kurz mit einem männlichen Elfen hinter ihr, der einen Goldhelm trug. Er nickte knapp, und sie nahm weiterhin die Blumen entgegen.

Noch drei Kinder.

Noch zwei.

Noch eins.

Ich zwang meine kalten Beine dazu, sich zu bewegen, und ging zu ihr. Als ich ihr die drei weißen Blumen reichte, wagte ich jedoch nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Du bist sehr schön.«

Sie nahm sie lächelnd an. »Danke, Kind.«

Ihre Stimme war wie Glockenklang. Wie war so etwas möglich? Diese Frage schwirrte mir im Kopf herum, als ich zu dem Mann neben ihr aufblickte. So nah wirkte sein Gesicht viel härter. Das mochte ich nicht.

Ich wollte zu meiner Mutter.

Ich eilte mit eingezogenem Kopf davon, um seiner Anwesenheit zu entkommen. Doch irgendjemand trat einen Stein in meinen Weg. Ich stolperte darüber, fiel zur Seite und griff nach dem Brückengeländer. Aber es fühlte sich an, als ob es unter meinem Griff schmolz, sich verbog und sich einfach nicht greifen ließ. Kopf voran stürzte ich über den Rand der Brücke.

Ich schrie, denn in den wenigen Sekunden, bevor sich das Wasser über mir schloss, packte mich die nackte Angst. Eine Angst, die jedem Kind wie mir von klein auf beigebracht wurde. Das Wasser auf unserer Insel war tödlich. Vor allem das Wasser im Winter.

Ich stürzte in die Tiefe und alles um mich verlor seine Bedeutung. Oben und unten. Licht. Luft. Fühlen.

Mein Mantel zog mich hinunter und schützte mich gleichzeitig, wenn das Wasser mich gegen versteckte Felsen warf. Meine Lungen brannten, und ich versuchte, meine Arme und Beine so zu bewegen, wie Mutter es mir gezeigt hatte. Schwimmen. Ich musste schwimmen!

Doch das Wasser war so stark.

Zu stark.

Und ich war müde.

Meine Beine und Arme fühlten sich komisch an – so wie sie es immer taten, wenn ich gerade aufwachte oder einschlief. Ich schloss die Augen und öffnete sie auch nicht, als plötzlich etwas an meinem Mantel zog und ruckelte. Hände zogen mich aus dem Fluss und ich schlug hart am Ufer auf.

Hustend sog ich so viel Luft ein, wie ich konnte, dann öffnete ich die Augen und traf auf den dunkelsten Blick, den ich je gesehen hatte. Die Augen des hübschen Jungen waren ebenso schwarz wie sein Haar, Wasser tropfte von den Strähnen. »Bist du okay?«

Er sprach kein Tlingit, aber meine Mutter hatte mich auch die Sprache der Fae gelehrt. Meine Lippen bewegten sich jedoch nicht, egal wie sehr ich versuchte zu sprechen und mein Bestes tat, zu nicken.

»Sohn?« Eine nasale und gelangweilte Stimme erklang hinter dem Jungen. »Lebt das Menschenkind?«

Der hübsche Junge verspannte sich kurz, schaute jedoch nicht zu dem Sprecher. »Ja, sie lebt.«

»Dann lasse sie dort.«

Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Ich werde sie zu ihrem Volk zurückbringen.«

Ein leises Kichern ertönte. Wieder die nasale Stimme der Frau, diesmal mit einem Hauch von Lachen darin. »Genau wie sein Großvater.«

Der Junge bot mir seine Hand an, die ich mit meiner eiskalten nahm und kämpfte mich auf meine zitternden Beine. »Meine M-Mutter-«

»Oben auf der Anhöhe«, antwortete er und legte einen Arm um meine Taille.

»J-ja.« Ich schniefte und blinzelte die Tränen zurück. »I-ich wollte euch nur an-anschauen.«

Er brachte mich sanft zum Verstummen, nicht unfreundlich, doch niemand sonst half mir, keiner dieses schönen Volkes schenkte mir auch nur ein Lächeln. Ich wünschte, ich wäre nie zu ihnen gegangen.

Ich rieb über die Narbe an meinem Finger. Vor all diesen Jahren hatte ein Unseelie-Junge mir das Leben gerettet. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte mich sterben lassen. Zumindest dann … Ich schaute über meine Schulter zu der Gruppe Fae, die in der Hütte versammelt waren. Die Angst lastete schwer auf ihnen, fast konnte ich sie als Wolke über ihren Köpfen sehen.

Sie wussten – ebenso wie ich – dass etwas mit Underhill geschehen war, egal was der Ausbilder der Unseelie sagte. Und mehr als all das wusste ich, dass es meine Schuld war, egal wie unmöglich das eigentlich sein sollte.

»Wir werden hier warten bis der Sturm schwächer wird«, erklärte derselbe Unseelie-Ausbilder. »Schätzungsweise gegen Morgen können wir nach Unimak zurückkehren.«

Die Tür schlug mit einem Knall gegen die Wand und zwei Männer in dicken Pelzen stolperten herein. Sie waren von Kopf bis Fuß mit Schnee bedeckt, auch ihre Bärte.

Bärte.

Menschen.

Rasch bewegte ich die Hand über meinen Körper, um mit meiner Magie alles zu verdecken, das mich weniger menschlich aussehen ließ. Wie zum Beispiel meine Waffen und die Lederrüstung, die ich trug. Nicht gerade die Standard-Kluft, hier, mitten in Alaska.

»Verdammt, Gary, ich habe dir doch gesagt, dass wir in die falsche Richtung gehen!« Energisch stampfte sich der erste Mann den Schnee von den Füßen.

»Du warst derjenige, der den Bigfoot verfolgt hat und du hast gesagt, dass er in diese Richtung gegangen ist!« Gary brummte etwas und hob dann den Blick. »Ähm. Gord. Wir sind nicht allein.«

Gord – ganz offensichtlich – zog seinen Hut ab. »Solange es keine Fae sind, ist mir völlig egal, wer hier ist.«

Autsch.

Ich sah mich um und stellte fest, dass die Ausbilder auch einen Teil der Ausrüstung der Rekruten getarnt hatten. Unsere vierundzwanzigköpfige Gruppe, zwölf aus dem Unseelie-Lager und weitere fünfzehn Neulinge aus der gerade erst hinzugekommenen Seelie-Truppe, alles in allem waren wir etwas mehr als fünfzig Leute.

Gary schüttelte seine Mütze aus, wobei man seinen nackten Schädel sehen konnte – rasiert, nicht kahl. »Seid ihr auch alle vom Sturm erwischt worden?«

»Wir sind hier auf einer Klausurtagung«, sagte Bres sanft, wobei er seiner Stimme ein wenig Charme verlieh.

Gary grinste. »Schön! Wir sind hinter Bigfoot her. Wusstet ihr, dass das Triangle voll von den Biestern ist? Ich glaube, wir waren einem Rudel von mindestens zehn auf der Spur, bevor der Sturm kam.«

Bres nickte. »Wirklich? Wir würden gerne die Geschichte zweier guter Jäger hören.«

Gord und Gary grinsten, entledigten sich ihrer Pelze und warfen sich neben den Kamin in Pose.

Rowan trat ein paar Schritte zurück, bis er neben mir stand. »Kannst du mir verzeihen?«, fragte er leise.

Ich musterte ihn. »Ja. Aber erwarte nicht, dass ich dir traue.«

Er grunzte. »Verständlich.« Dann deutete er mit dem Kinn auf die beiden Menschen, die nicht ahnten, dass sie von Fae umgeben waren. »Glaubst du, sie mögen uns wirklich nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Fae machen vielen Menschen Angst.«

Meiner Mutter hatten sie ebenfalls Angst gemacht. Sie hatte mich so lange wie möglich von ihnen ferngehalten.

»Grau«, flüsterte Gary. »Das Biest war grau vom Scheitel bis zur Sohle seiner übergroßen Füße. Das zottige Fell hing wie der Bart eines alten Mannes an ihm herab, völlig verfilzt und klebrig von Essensresten. Seine Zähne waren wie abgebrochene Dolche, und als es mich anstarrte«, er schauderte, »schien sein Blick bis auf meine Knochen zu gehen.« Ein paar der jüngeren Fae rückten gespannt näher und ich blendete das Geschwafel aus.

»Wie kommt es, dass du keine Fae magst?«, fragte Yarrow plötzlich und platzte so voll in die Geschichte.

Arschloch.

Gord lehnte sich zurück und sah ihn an. »Weil sie irgendwann zu der alten Ordnung zurückkehren wollen.«

Ich runzelte die Stirn und Yarrow schnaubte. »Welche alte Ordnung?«

»Die, in der Menschen Sklaven waren«, antwortete Gord. »Sie tun so, als seien sie nicht gefährlich, aber sie sind es. Sie behaupten, sie könnten nicht lügen, aber ich weiß nicht, ob das nicht schon die erste Lüge ist.«

Ganz unrecht hatte der Mensch nicht. Seit sich die Fae vor etwa hundert Jahren, kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, den Menschen offenbart hatten, hatten wir sie in ihrem alten Glauben bestärkt, dass die Fae nicht lügen könnten und dass wir ein sanftes Volk sind. Wir hatten unser Volk damals über die ganze Welt verstreut, um unsere Zahl gering zu halten. Das erleichterte es den Menschen, uns zu vertrauen, was damals auch notwendig gewesen war.

Natürlich stimmte das Märchen nicht. Fae konnten genauso gut lügen wie jeder Mensch. Außerdem hatten Gord und Gary ebenfalls damit recht, dass die Fae viel gefährlicher waren, als wir behaupteten. Vor allem dann, wenn wir keinen anderen Ausweg sahen, als zu kämpfen. Eine Tatsache, die ich noch auf sehr schmerzliche Weise lernen sollte.
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Vor acht Jahren war ich noch voller Vorfreude und Energie gewesen, und der Weg nach Underhill war mir unendlich lang vorgekommen. Heute, da ich ein schreckliches Geheimnis vor der Welt verbarg, in die ich zurückkehrte, verging der Rückflug aus dem Triangle – nun ja, wie im Flug.

Das Privatflugzeug kreiste hoch über Unimak Island, und ich blickte auf das winzige Stückchen Land hinunter. Der vertraute Anblick der Zwillingsgebirgsketten, die wie eine zweizinkige Gabel nach Norden ragten, erfüllte mich mit Angst. Ein riesiger azurblauer Kratersee ruhte am Fuße des zentralen Gipfels, wo sich die Gebirgsketten zu einer einzigen vereinten.

Zwar jubelten die Absolventen in unserem Flugzeug, als sie unsere Insel sahen, doch ihre Freude war gedämpft. Die der anderen Gruppe schwiegen komplett. Die Unseelie waren mit ihrem eigenen Flugzeug auf ihre Seite von Unimak zurückgeflogen. Wir alle wussten, dass Underhill gestern zerstört worden war, was das Ruhmreiche unserer Rückkehr doch erheblich dämpfte. Die Fae beider Höfe und alle Ausgestoßenen würden lautstark nach Antworten verlangen.

Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Abgesehen von dem offensichtlichen Wie-zum-Teufel-habe-ich-dieses-Reich-vernichtet-Aspekt hatte ich dieselben Fragen wie alle anderen. Was würde nun aus uns werden?

Die Fae lebten seit mehr als hundert Jahren in den ihnen von den Menschen zugewiesenen Gebieten, und noch viel länger als frei umherziehende Individuen, aber wir hatten immer das Reich der Fae gehabt, in das wir uns zurückziehen konnten, wenn wir unsere Magie aufladen mussten oder eine Pause von der menschlichen Politik benötigten. Wir waren von Underhill abhängig.

Und wenn man dem Orakel glauben konnte, hatte ich es irgendwie zerstört.

Ich.

Der Halbblut-Mischling. Ein Bastard, der von den Wächtern seines Vaters in einem Waisenhaus abgegeben worden war.

Ein kleiner Teil menschliches Blut kreiste in den Adern vieler Fae – das war es, was unser Volk nach dem letzten großen Krieg am Leben erhalten hatte. Aber nur sehr, sehr wenige hatten mehr als bloß einen geringen Anteil in sich. Und ich? Ich hingegen war sauber fifty-fifty. Etwas, das es schon lange nicht mehr gegeben hatte. Und ja, vielleicht habe ich mich schon vor langer Zeit mit dieser Tatsache abgefunden. Aber nach so langer Zeit nach Unimak zurückzukehren, nachdem ich so hart daran gearbeitet hatte, mir gewisse Tatsachen abzutrainieren … hatte bloß ans Licht gebracht, dass diese antrainierte Oberfläche voller Risse war.

Ich schrak zusammen, als die Reifen quietschend auf der kurzen Landebahn an der Nordostspitze der Insel aufkamen. Die anderen Seelie von der Insel Unimak, einem der vier Fae-Territorien, das durch unsere Rekruten vertreten worden war, jubelten nun doch glücklich, doch ich stimmte nicht ein. Als sich die Tür öffnete und Bres uns aus dem Flugzeug führte, fasste ich einen Entschluss.

Nichts, absolut gar nichts, würde zwischen mir und meiner Unabhängigkeit stehen. Kein Vater, der seinen Schergen befohlen hatte, mich in ein Waisenhaus zu stecken, anstatt mich nach dem Tod meiner Mutter zu sich zu holen. Keine Stiefmutter, die mich verabscheute. Und auch nicht dieser aktuelle Albtraum.

Ich atmete tief durch, schnappte mir meine geflickte Ausrüstung und folgte Yarrow, der sein Handgepäck hinter sich herzog. Lugh möge mir helfen, auf dem Koffer stand doch tatsächlich sein bescheuerter Name! Mit etwas, das wie Strasssteinchen aussah.

Fae waren größer als Menschen, und unsere Flugzeuge auch darauf ausgelegt, aber Yarrow musste trotzdem den Kopf einziehen, um auszusteigen. Ich konnte einfach so hindurchgehen und blinzelte in die wartende Menge.

Es war normal, dass die Familien der Absolventen die Ankunft der Rekruten erwarteten, aber einige von ihnen waren ganz offenkundig Vertreter der Unseelie. Die Gesetze zur Trennung von Unseelie und Seelie waren streng, und dass sie hier waren, zeigte, dass die Lage … ernst war.

»Ich wette, sie sind hier, weil sie Antworten wollen«, mutmaßte Fern, der vor Yarrow ging.

Ja, natürlich. Sie hatten die Neuigkeiten über Underhill bereits von ihren eigenen Rekruten und Ausbildern gehört und waren nun zurecht verärgert. Das Desaster hatte sich während einer Seelie-Zeremonie ereignet, was sie ganz genau wussten. Ich setzte eine neutrale Miene auf und suchte die Masse der Fae ab.

»Suchst du nach deiner Familie, Halbblut?«, ätzte Yarrow mit einem Blick über die Schulter, während er einer großen Gruppe Fae mit goldenen Haaren zuwinkte. »Moment, die sind doch tot, oder?«

Daddy würde todsicher nicht auftauchen. Nicht dass Yarrow auch nur ahnte, wer er wirklich war. Und wenn meine Stiefmutter aus der Masse treten würde, um mich zu begrüßen, würde ich wahrscheinlich vor Schreck sterben.

»Nein«, antwortete ich. »Ich sehe mir nur den Fleck auf deiner Hose an.«

Ich wich Yarrow aus, als er anhielt, um nachzusehen, und schloss mich den anderen Unimak-Absolventen an. Vielleicht hatte ich mich meiner Gruppe nie richtig zugehörig gefühlt, aber nach acht Jahren in einer vierundzwanzigköpfigen Gemeinschaft fühlte es sich seltsam an, sich von den anderen zu trennen. Bald würde man sie zurück in ihre unterschiedlichen Seelie-Heimatländer bringen. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich die Beständigkeit dieser Gemeinschaft vermissen würde, aber wahrscheinlich würde das nicht der Fall sein. Aber da Unimak der offizielle Sitz des Königs der Seelie war, würden vielleicht einige von ihnen – womöglich Bracken oder sogar auch Rowan – irgendwann mal zu Besuch kommen, wohin auch immer es sie verschlagen mochte.

Das hing natürlich davon ab, dass ich bis dahin überlebte. Und dabei gab es ein großes Problem. Das Orakel wusste, was ich getan hatte, und sie war gestern inmitten des ganzen Chaos einfach spurlos verschwunden. Sie war einfach gegangen, als wäre nichts gewesen.

War sie eine Gefahr für mich? Würde sie dem König melden, dass ich Underhill absichtlich zerstört hätte? Natürlich hatte ich das nicht, aber ich wusste genau, dass man mir nicht glauben würde. Gegen eine Frau mit ihrer Macht konnte ich nichts ausrichten. Womöglich hat sie es bereits dem König und seinen Beratern gesagt. Vielleicht waren die Unseelie nur deshalb hier, weil ihre Königin ebenfalls Bescheid wusste. Meine Eingeweide verknoteten sich und kalter Schweiß lief über meinen Rücken. Unwillkürlich suchte ich in der Menge der Fae nach den Wachen des Königs.

»Ich bitte um eure Aufmerksamkeit, erfolgreiche Absolventen von Unimak«, dröhnte Bres Stimme über den Platz.

Die Menge verstummte. Ich wandte mich zu meinem früheren Ausbilder und versuchte, nicht zu viel in die Art und Weise hineinzuinterpretieren, in der seine Augen eine Sekunde zu lange auf mir ruhten.

Er musterte die fünf von uns, die sich alle drei Münzen erkämpft hatten. »Ihr habt euch euren Platz unter uns verdient. Und diese Leistung wird entsprechend gewürdigt werden. Morgen Abend findet ein Fest zu euren Ehren in König Alexanders Schloss statt, bei dem alle Seelie mit Stolz auf euch blicken werden. Ihr habt euch das Recht verdient, eure Berufsausbildung frei zu wählen, und eure Entscheidung werdet ihr dort bekannt geben. Wählt weise. Denn diese Entscheidung kann nicht rückgängig gemacht werden.«

Verdammt noch mal. Ich hasste es, meinen Vater sehen zu müssen. Vor allem, weil er es ebenfalls hasste, mich zu sehen. Es war nicht öffentlich bekannt, wer mein Vater war – ich glaubte es ja manchmal selbst kaum. Die uneheliche Tochter des Königs, noch dazu halb menschlich? Was für eine Schande. Was für ein schrecklicher Fehler. Meine Eingeweide krampften sich unter dem vertrauten Schmerz zusammen und das verdrängte sogar die Angst, dass die Wachen nach mir suchen würden.

Früher hatte ich mich nach seiner Anerkennung gesehnt, nach einem Zuhause, in dem ich geliebt wurde – vor allem nach dem Verlust meiner Mutter. Das wurde von einer Phase der wütenden Rebellion abgelöst, in der ich absolut nichts von ihm wollte. Irgendwann hatte ich begriffen, dass ich mich immer nach seiner Anerkennung sehnen würde. Und dass seine Weigerung, mich – sein einziges Kind, soweit ich wusste – anzunehmen, immer wehtun würde. Aber jetzt hatte ich mir aus eigener Kraft den Elite-Status erarbeitet, etwas, das mir zum ersten Mal die Kontrolle über meine Zukunft geben würde. Deshalb hatte ich mir immer vorgestellt, dass dieser Moment ein Moment des Triumphs sein würde, dass man mich rehabilitieren und meinen Status akzeptieren würde, und alles von dem Gefühl durchflutet wäre, endlich den anderen gegenüber gleichberechtigt zu sein. Ich war nach Underhill gegangen, weil ich daran geglaubt hatte, überleben zu können, weil ich daran geglaubt hatte, dass ich als Siegerin hervorgehen würde – als eine von nur wenigen Frauen, die dieses Ziel jemals erreichen würden. Das alles hatte ich geschafft. Nur jetzt war alles bedeutungslos. Am Ende fühlte ich nichts von dem, was ich zu fühlen erwartet hatte.

»Bitte kommt nacheinander zu mir, damit ich euch eure Unterkünfte zuweisen kann«, befahl Bres.

Gestern Abend, als wir alle eng zusammengedrängt in dem großen Blockhaus Schutz gesucht hatten, hatte man uns nach unseren Wünschen gefragt, doch nach allem, was passiert war, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, was ich in meiner Planlosigkeit aufgeschrieben hatte.

Irritiert zog ich die Brauen zusammen, als Bres mich zielstrebig überging, um zuerst mit Fern und Yarrow zu sprechen, obwohl ich die Dritte in der Reihe war. Unbehagen machte sich in mir breit, und ich scannte die sich langsam verlaufende Menge erneut. Die Fae näherten sich den Absolventen und hieß sie in ihrer Mitte willkommen.

»Kallik«, sagte Bres, als alle anderen fort waren.

Ich wandte mich zu ihm, drückte meinen Rücken durch und schaute ihm fest ins Gesicht. »Sir.«

Er studierte die kleine Schriftrolle in seiner Hand. »Du bist in der ersten Zone, direkt außerhalb des Schlosses.«

Alles in mir wurde taub. Was? »Das habe ich nicht gewählt.« Sicher, ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, was ich gewählt hatte, aber todsicher nichts in der Nähe des Schlosses! Eher so etwas wie »der verzauberte Wald, der am weitesten vom Schloss entfernt ist«, oder »an der Meeresbucht, die am weitesten vom Schloss entfernt ist«, oder »am Fluss, der am weitesten vom Schloss entfernt ist«. Verdammt, ich hätte sogar jeden Ort auf der Unseelie-Seite des Flusses vorgezogen, solange er nur schön weit von Burg des Besten aller Väter entfernt war!

Bres war nicht gerade der warmherzige, mütterliche Typ, aber als ich im letzten Jahr meinen Platz als Anführer in der Gruppe eingenommen hatte, war er etwas lockerer geworden. Davon war nun nichts mehr zu spüren. »Das wurde von höherer Stelle so entschieden. Du hast dabei kein Mitspracherecht.«

Meine Wirbelsäule versteifte sich, und mir schoss das Blut in die Wangen. Ich schluckte meine Wut hinunter, bevor sie übermächtig wurde – Übung macht den Meister. Gegen einen König zu kämpfen war Zeitverschwendung. »Ich verstehe.«

Ich nahm den Pergamentstreifen von ihm entgegen. Darin schimmerte goldener Glitzer, ein sicheres Zeichen dafür, dass ich wieder auf Unimak war.

Kallik ohne Haus, Elite-Absolventin

Erste Zone 666

Hof der Seelie, Unimak Island

Alaska 99638

Vereinigte Staaten

Die 666 war kein Zufall. Die anderen Fae wussten nicht, wer ich wirklich war, aber die Gemahlin des Königs hatte von Anfang an die Regeln festgelegt, wie man »den Bastard« zu behandeln hatte. Das hier war derselbe alte Mist, mit dem ich aufgewachsen war. Wenn sie mich nicht gerade in letzter Minute von Festivitäten ausschloss, zu denen alle anderen Seelie eingeladen waren, dann bekrittelte sie auf den Paraden meine schäbige Kleidung, wenn gerade niemand zuhörte. Sie warf mir verächtliche Blicke zu, wenn niemand hinsah. Sie befahl ihren Wachen, ihre Magie einzusetzen, um mich zu schubsen und zu stoßen und mich wie eine Närrin aussehen zu lassen, nachdem sie vorbeigegangen war – genau wie an dem Tag auf der Brücke vor langer Zeit, als ich in den Fluss »gefallen« war.

Aber ich war nicht mehr dasselbe sechzehnjährige Mädchen, als das ich fortgegangen bin. Ich weigerte mich, es länger zu sein.

»Danke, Bres …«, ich hob den Kopf, »… dass du mich durch die Ausbildung gebracht hast.«

Er presste die Lippen zusammen. Der alte Fae blickte sich um, aber wir waren beinahe allein. Alle anderen waren verschwunden, um mit ihren Familien zu feiern und sich zu entspannen. »Was ist mit Underhill passiert, Kallik?«

Obwohl ich schon halb erwartet hatte, dass er fragen würde, gefror ich innerlich. Diese Frage war problematisch. Auch Bres hatte vor langer Zeit einen Eid auf den Hof der Seelie und auch auf Underhill geschworen – wenn er ernsthafte Bedenken oder Vermutungen darüber hatte, was geschehen war, musste er den König informieren. Das bedeutete, dass ich ernsthafte Überzeugungsarbeit leisten musste. »Hast du noch etwas gehört?«

Er kniff die Augen zusammen. »Das Orakel hat die Klinge mit deinem Blut in den Boden gerammt. Warum?«

Ich seufzte erleichtert auf. »Du hast das auch gesehen?«

Bres kam näher. »Erzähl mir, was du gesehen hast.«

Ich schüttelte den Kopf. Göttin, ich wollte das nicht tun. Ich hatte einen Eid geschworen, meinen König und Underhill zu schützen.

»Ich weiß es nicht«, beantwortete ich zumindest diesen Teil ehrlich. »Das Orakel … Nachdem sie mich geschnitten hat … Ich glaube, dann hat sie auch sich geschnitten.« Während mir die Lüge über die Lippen kam, hätte ich am liebsten gekotzt. Ich zuckte mit den Schultern, um mein Unbehagen zu überspielen. »Danach hat sie die Klinge in den Boden gestoßen. Alle standen hinter ihr, und ich glaube nicht, dass es noch jemand gesehen hat. Ich wollte nichts sagen – immerhin ist sie das Orakel. Wer hätte mir schon geglaubt?« Ich übertrieb nicht zu sehr. Bres kannte mich besser als die meisten, und er wusste, dass ich schlecht lügen konnte. Obwohl ich mich so genau wie möglich an die Wahrheit gehalten hatte, huschten Zweifel über sein Gesicht.

Ich trat näher. »Hast du gesehen, wohin sie gegangen ist? Es sah aus, als wäre sie einfach verschwunden, nachdem es passiert ist. Sie hat sich umgedreht und hat sich irgendwie … aufgelöst.«

Bres schürzte die Lippen. »Sie hat ihre eigenen Möglichkeiten, zu verschwinden. Und nein, niemand weiß, wohin sie geht.«

»Ich wusste nicht, ob das normal ist.«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wohl eher nicht.

Der Ausbilder ging wieder auf Abstand. »Wegtreten. Vergiss das Fest morgen Abend nicht.«

Wie könnte ich? »Ja, Sir.«

Mit der Schriftrolle in der Hand und meiner Ausrüstung über den Schultern schritt ich auf das große Gebäude zu, das im wahrsten Sinne des Wortes aus sich dicht umeinanderwindenden roten Ranken bestand, deren violette Blätter sich soweit auffächerten wie Palmwedel. Blaue und goldene Blumen schmückten den eh schon überladenen Kitsch. Ein bisschen geschmacklos, aber wenn es etwas gab, in dem sich Fae auszeichneten, dann war es Geldverdienen – und reiche menschliche Touristen liebten diesen Mist.

Als ich an dem Gebäude vorbeikam, fiel mein Blick auf ein königlich-rotes Transparent.

Welcome to World Fae-mous Magical Island!

Meine braunen Ledergamaschen und die schlichte Tunika waren mit silbernem Glitzer überzogen, als ich nach draußen trat. Großartig.

Ich klopfte ihn ab, obwohl ich nicht wusste, wieso ich mir die Mühe überhaupt machte. Das war nur der Anfang meines glitzernden Elends.

»Alli«, drang ein gedämpfter Ruf an mein Ohr.

Mein Herz machte einen Satz, als ich die vollbusige Frau erblickte, die den Hügel hinunter auf mich zurannte.

»Cinth!« Ich beschleunigte meine Schritte und ließ meine Ausrüstung fallen. Meine einzig wahre und beste Freundin, Hyazinth, stürzte sich auf mich und drückte mir fast die Luft aus den Lungen. Ihr typischer Geruch nach frischem Brot und Gewürzen umfing mich, während sie mich umarmte. Zwar war ihr dunkelblondes Haar zu einem kunstvollen Zopf geflochten, trotzdem kitzelte mich dessen Ende im Gesicht.

Sie löste sich von mir und hielt mich auf Armeslänge von sich, wobei sie eine Grimasse zog. Ihre dunkelblauen Augen funkelten und als sie lachte, kräuselten sich ihre Augenwinkel und zupften an dem alten Brandmal auf der linken Seite ihres Gesichts. In den letzten vier Jahren war es blasser geworden. Denn für sie waren es nur vier Jahre gewesen. Es hatte in irgendeiner Form mit der Magie zu tun, dass acht Jahre in Underhill hier nur halb so schnell verliefen.

»Ich wollte eigentlich da sein, wenn du landest, aber die letzte Ladung Kirsch- und Rote-Bete-Zungenkitzler wollte nicht fertig werden. Geht es dir gut? Ich kann kaum glauben, dass du endlich zu Hause bist!«

Zungenkitzler waren ein Feengebäck – meine absolute Lieblingsleckerei. Zwar hatte ich noch nie Kirsch- und Rote-Bete-Zungenkitzler probiert, aber wenn Hyazinth sie gebacken hatte, würden sie auf jeden Fall traumhaft sein.

»Oh«, rief sie, bevor ich antworten konnte, und klatschte in die Hände. »Ich habe sogar ein Schild gemacht.« Ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie das zerknitterte Banner hochhielt, auf dem »Willkommen zu-« stand. »Da stand 'Willkommen zu Hause, Alli'«, murmelte sie. »Wieso ist der Rest denn abgerissen?«

Ich lächelte. Hyazinth war noch genauso wie vorher – die vier Jahre hatten sie kein bisschen verändert. Und obwohl wir in der ganzen Zeit nicht miteinander gesprochen hatten, war es, als wären wir nie getrennt gewesen. Wir machten genau da weiter, wo wir aufgehört hatten.

Sie hielt einen Finger hoch. »Ich habe dir auch einen Zungenkitzler mitgebracht. Es ist hier irgendwo …« Hyazinth stöhnte, als sie die krümeligen Reste des zerdrückten Kekses herauszog. Was davon übrig war, löste sich zwischen ihren Fingern auf und rieselte zu Boden.

Mein Lächeln wurde noch breiter, und ich zog sie in eine weitere Umarmung. »Es ist so schön, dich zu sehen. Ich habe dich wahnsinnig vermisst.«

Meine Stimme wurde von ihrer gewaltigen Umarmung gedämpft – Hyazinth war normal groß, das beutete, etliche Zentimeter größer als meine mickrigen 1,70 Meter.

»Man sieht es dem kaputten Schild und dem krümeligen Keks vielleicht nicht an, aber ich habe dich auch sehr vermisst. Lass mich dich noch einmal ansehen.«

Ich wurde wieder auf Armeslänge entfernt gehalten, und sie drehte mich um die eigene Achse, als ob wir einen kleinen Tanz aufführen wollten.

»Du hast ganz ordentliche Muskeln gekriegt, Alli. Hey, hast du gehört, dass Underhill nicht mehr existiert? Oh! Wir müssen uns beeilen. Mein Chef hat mir nur eine Stunde gegeben, und ich will deine neue Behausung sehen. Wo wohnst du jetzt? Bitte sag, dass es in der Nähe der dritten Zone ist. Dann wären wir fast Nachbarinnen!«

Ich war bereits wieder in unsere Freundschaft geschlüpft wie in einen Lieblingspulli, aber das bedeutete nicht, dass ich ihr alles erzählen konnte. Daher überging ich ihre Frage nach Underhill. »Erste Zone«, sagte ich und hielt ihr das glitzernde Papier unter die Nase.

Sie überflog es und ihr Mund klappte auf. »Erste Zone, direkt beim Schloss?«

Ich schnaubte, wagte jedoch nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Als Elite-Absolventin hatte ich die freie Wahl.«

Sie umklammerte meinen Arm fester und quietschte erfreut. »Ich wusste, dass du den Elite-Status schaffen würdest. Als eine der wenigen Frauen, die das überhaupt je geschafft haben! Aber Moment mal, du hasst das Schloss, warum hast du es dir ausgesucht? Hey, du musst mir alles erzählen, ich will jedes Detail wissen. Göttin, ich habe dich so wahnsinnig vermisst! Von den Leuten hier kommt keiner an dich ran, Alli.«

Sie zog mich mit sich und ich folgte ihr gehorsam, während sie ununterbrochen redete. Gemeinsam gingen wir zur nächsten Seelie-Straßenbahnstation, um in die Stadt zu fahren. Die beiden Höfe der Fae sind zwar voneinander abhängig, um das magische Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, aber sie teilen ihren Kram nicht gerne. Sie haben die eine Seite der Insel und wir die andere.

Glücklicherweise war heute keine menschlichen Touristen in der Straßenbahn. Die hätte ich gerade sowas von gar nicht brauchen können. Sie waren meist unhöflich und vor allem verdammt laut. Und dann diese ewigen Kameras … andauernd machen sie Fotos und Selfies! Fast so schlimm wie Gary und Gord, die allen Ernstes noch Fotos mit uns gemacht hatten, bevor wir die Hütte verließen. Menschen waren echt seltsam, sie verbrüderten sich immer so schnell mit Fremden.

Ich ließ mich von Hyazinths Geplauder berieseln, während wir uns auf magische Weise den vorspringenden Osthang hinaufbewegten, der noch zu unserem Hof gehörte. Ein verwunschener Wald – heute in Blau und Gold – bedeckte einen großen Teil des Seelie-Territoriums. Eine weitere Touristenattraktion. Den Seelie-Fae war es egal, welche Farbe der Wald hatte – uns war nur wichtig, dass er lebte und unsere Magie nährte.

Als die Steigung steiler wurde, schaute ich aus dem hinteren Fenster des Waggons, durch das man nun einen guten Blick auf die Wohnstätten der Fae hatte. Während die Burg meines Vaters auf halber Höhe des Gebirgszuges lag, weit oberhalb unserer jetzigen Position, erstreckten sich die Häuser seiner Untertanen den ganzen Berghang hinunter und durch den verwunschenen Wald hindurch bis zu dem eiskalten Pazifischen Ozean. Zu unserem Hof gehörte das gesamte Land östlich des Flusses der Unimak teilte.

»… also bin ich jetzt die stellvertretende Küchenchefin«, erklärte meine Freundin gerade stolz.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie und lächelte sie an. »Das ist großartig, Cinth. Diesen Titel hast du dir redlich verdient. In Null Komma nichts wirst du Chefköchin sein und die ganze Küche leiten.«

Als ihre Wangen daraufhin rosa schimmerten, färbte sich ihre Brandwunde tiefrot, und Hyazinth umarmte mich erneut. »Ich hoffe es. Es wäre mein absoluter Traum, weißt du?«

Als vollblütige weibliche Fae musste sie in unserer Welt nicht darum kämpfen, einen bestimmten Stand zu erreichen. Sie hätte sich jeden Beruf und jeden Wohnort aussuchen können … wenn ihre Eltern nicht vor zehn Jahren den Verstand verloren und versucht hätten, einige Wächter meines Vaters umzubringen. Sie hatten ein Feuer gelegt, in dem Hyazinth eingeschlossen worden war, ohne die Chance zu entkommen. Nachdem ihre Verletzungen verheilt waren, landete sie in dem gleichen Waisenhaus wie ich und entdeckte dort ihre Leidenschaft und ihr Talent für das Kochen und Backen.

Sie ließ ihren Blick immer wieder über mich wandern, als fürchtete sie, ich könnte jeden Moment verschwinden. »Weißt du, was seltsam ist? Du bist jetzt genauso alt wie ich.«

Bevor ich gegangen war, hatten wir unsere Witze darübergemacht. Sie war damals vier Jahre älter gewesen als ich, aber jetzt waren wir beide vierundzwanzig.

»Heißt das, dass du jetzt endlich damit aufhören wirst, mich zu bemuttern?« Ich grinste. »Dass du nicht mehr fürsorglich die Decke um mich herum feststopfen wirst, wenn ich schlafen gehe?«

Sie knuffte mich freundschaftlich. »Ich bemuttere Fae, die zwanzigmal so alt sind wie ich, also ist es höchst unwahrscheinlich, dass du ungeschoren davonkommst.«

Der Wagen kam ruckartig zum Stehen. »Sie sind in der ersten Zone angekommen! Ich wünsche Ihnen einen fae-tastischen Tag!«

»Das habe ich echt nicht vermisst«, murmelte ich und griff nach meiner Ausrüstung.

Wir folgten der Grenze der inneren Mauern des Schlosses. Ganz am Ende, dort, wo es nicht mal mehr Sonnenlicht gab, lag Erste Zone 666. Mein Zuhause. Yeah. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

»Das ist eine interessante Nummer«, murmelte meine Freundin und verglich die Adresse erneut mit der Schriftrolle in meiner Hand.

»Lustig, nicht wahr?«, grinste ich ohne jeglichen Humor. Wir wussten all, dass 666 in der menschlichen Welt die Zahl des Teufels war. In der Welt der Fae hatte es zwar eine leicht andere, aber auch nicht unbedingt bessere Bedeutung: Chaos und Pech. Egal, von welcher Seite meines Erbes ich es betrachtete, die Zahl war nicht sehr vielversprechend.

Auf meine Berührung hin öffnete sich die Tür und ich trat ein, Hyazinth direkt hinter mir. Wir gingen einen kurzen Flur entlang, der in einen Raum mit einem Tisch und einem einzigen Stuhl führte. Echt jetzt? Wäre ein zweiter Stuhl zu viel verlangt gewesen? Ferner gab es ein Waschbecken und Regale mit Tellern, Schüsseln und Besteck. In der einzigen Kammer, die sich direkt an diesen zentralen Raum anschloss, befand sich ein Bett mit reichlich Bettzeug. Auf der gegenüberliegenden Seite lag eine Tür, die zu einem Badezimmer führte, das mit einem fadenscheinigen Handtuch, einer Zahnbürste und Seife ausgestattet war.

Man hatte uns vorgewarnt, dass wir nur die Nötigste Ausstattung erwarten sollten, und damit hatte man nicht übertrieben. Dass ich in der ersten Zone wohnte, brachte mir keine Sonderbehandlung.

Mir sollte es recht sein. Vielleicht könnte ich diese Wohnung ja mit einem anderen Absolventen tauschen? Andere würden sich womöglich privilegiert fühlen, so nahe am Palast zu wohnen. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Ich könnte mich nach einer Wohnung in Cinths Nähe umschauen, sobald die Abschlusszeremonien beendet waren.

»Ein bisschen Deko und – schwupps! – wird das hier schön wohnlich sein. Ich habe ein paar Sachen übrig, die ich dir nach meiner Schicht heute Abend vorbeibringe. Oh, warte, wir haben ja eine Doppelschicht wegen des Festes morgen. Gehst du hin? Natürlich gehst du. Schließlich ist es für dich.« Cinths fröhliche Stimme hallte aus dem Schlafzimmer wider. Sie kam zurück und legte das zerrissene Willkommensschild auf den Küchentisch. »Du bekommst ein Stipendium, richtig?«

Ich strich mit einem Finger über die Arbeitsplatte, der Granit vibrierte noch von der Feenmagie, mit der er aus der Erde gezogen worden war. »Die erste Rate gibt’s morgen.«

»Na dann bist du ja bald ganz oben auf.« Sie strahlte, und ich merkte durchaus, dass sie für mich eine Extraportion Freude aussendete. Hyazinth hatte schon immer die verblüffende Fähigkeit besessen, zu erkennen, was ich wirklich fühlte. Sie wusste nichts über die speziellen Details meiner Geburt – obwohl ich mehrfach versucht hatte, es ihr zu erzählen, aber in meiner Jugend musste mich irgendjemand mit einem Bann belegt haben. Egal wie sehr ich es versuchte, die Worte wollten einfach nicht herauskommen. Trotzdem hatte sie immer gespürt, dass dort etwas war, was mich belastete, ein Konflikt, der in meinem Inneren schwelte und mich zerriss.

Eigentlich hatte ich erwartet, endlich als Mitglied des Hofes der Seelie zurückzukehren. Ich hatte Freiheit erwartet. Ich hatte erwartet, so viel mehr zu spüren, wenn ich mein eigenes Haus betrat. Aber nun erkannte ich die Wahrheit. Dies war nur ein bittersüßer Vorgeschmack darauf, wenn es mir wieder genommen werden würde.

Entschlossen schritt ich zum Tisch, um mein Willkommensschild von Cinth zu holen. Dann hängte ich es über den Türrahmen meines Zimmers, trat zurück und verschränkte die Arme. Ich hatte vorhin alles getan, um Bres davon zu überzeugen, seinen Verdacht fallen zu lassen. Hoffentlich. Wenn mich das Orakel nicht verriet, würde irgendwann Gras über die Sache wachsen. Niemand würde erfahren, was ich angeblich mit Underhill getan hatte. Ich musste mich einfach nur unauffällig verhalten und meine Rolle spielen, als ob mein Leben davon abhinge.

Denn das genau das tat es.
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Nachdem Hyazinth zu ihrer Schicht in der Bäckerei aufgebrochen war, blieb ich kaum länger als drei Minuten in der mir zugewiesenen Wohnung. Ich musste noch etwas Dringendes erledigen, denn es gab jemanden, den ich unbedingt sehen musste.

Meine Tláa.

Ich schnappte mir Pfeil und Bogen und packte sie in meinen leeren Rucksack … aber nach Jahren des Kampfes in Underhill schien mir das nicht genug zu sein, also steckte ich noch eine kurze, gebogene Klinge in eine Scheide an meinem Oberschenkel.

Bres hatte uns vorgewarnt, dass wir es mit den Waffen übertreiben würden, nachdem wir zurückgekehrt waren – ein kleines Überbleibsel der Gefahr, die in den acht Jahren in Underhill ständig über uns geschwebt hatte –, aber er hatte uns auch versichert, dass das Bedürfnis, nur voll bewaffnet aus dem Haus zu gehen, mit der Zeit nachlassen würde. »Du hattest recht, guter Mann«, murmelte ich leise vor mich hin. Der Drang, nach meinen Wurfmessern und dem Fanghaken zu greifen, die ich in Underhill hergestellt hatte, war fast übermächtig. Aber würde ich hier einem dreiköpfigen Drachen über den Weg laufen? Wohl kaum.

Es sollte auch ohne sie gehen.

Ich eilte aus dem ungemütlichen Haus, bevor ich meine Meinung über den Fanghaken ändern konnte, und überlegte, ob ich mit der Straßenbahn hinunter ins Tal fahren sollte. Aber dann hätte ich mir wieder anhören müssen: »Genießen Sie eine fae-tastische Zeit, wir können es kaum erwarten, Sie wieder zu Seelie-n!«

Ich verdrehte die Augen und ging stattdessen zu Fuß. Das gab mir auch die Gelegenheit zu schauen, was sich verändert hatte, seit ich weggegangen war. Hier, in der ersten Zone, waren die Geschäfte etwa gleich schick wie auf der berüchtigten Fifth Avenue in New York City. An diesem Ort kauften auch die meisten menschlichen Touristen ein – zumindest dort, wo wir sie gewähren ließen –, sodass die Auswahl größtenteils auf sie zugeschnitten war.

Die Schaufenster präsentierten Fae-Kleidung – dicke Umhänge aus Samt oder Feenseide (leichter als Federn und wärmer als Wolle), lederne Armschienen, die mit poliertem Kupfer beschlagen waren, handgefertigte Wanderstiefel und maßgeschneiderte Hosen aus dem Fell von Fae-Ochsen (oder Foxen, wie Cinth und ich sie gerne nannten). Jedes Kleidungsstück konnten Fae tragen, aber ganz sicher nicht in diesem leuchtenden Lila mit den glitzernden Onyxknöpfen oder als Albtraum aus schwarzer Spitze mit braunen Federn. So etwas landete bei uns bestenfalls in der Altkleidertonne, schlimmstenfalls als geschmackloser Touristenkitsch in den Schaufenstern. Die Menschen schienen das nicht zu bemerken. Sie kamen hierher, weil sie einer Fantasie hinterherjagten. Wir gaben sie ihnen, und sie bezahlten gerne für diese, Spaß.

Plötzlich fiel mir hinter den Bekleidungsgeschäften eine Bude auf, in der Waffen ausgestellt waren, und mir stieg der Geruch von Asche und Rauch in die Nase. Ich näherte mich langsam. Das Geräusch des Hammers, der rhythmisch auf das Metall schlug, wurde nur durch das leise Schnauben eines Pferdes unterbrochen, das darauf wartete, beschlagen zu werden.

Ich widerstand dem Bedürfnis, mir die Waffen ansehen zu wollen und beschleunigte mein Tempo zu einem leichten Jogging an den Reihen der Geschäfte vorbei in den verwunschenen Wald hinein.

Überall auf dem Wege wuchsen Wildblumen in allen Farben des Regenbogens durch das Kopfsteinpflaster, als würde die Natur mit Macht jede Ritze besetzen wollen, die sie finden konnte. Die Vielzahl der Blumen füllte die Luft mit den unterschiedlichsten Düften. Rose, Jasmin, Lilie, Vanille, Schokolade, Zimt und andere Gerüche, die es in der menschlichen Welt gab, waren mit geschickten Händen in die Blütenblätter gewoben worden. Ich ertappte mich dabei, dass ich innehielt, um ein paar davon zu pflücken, wobei ich die leuchtendsten Rot- und Pinktöne wählte. Ich steckte sie in meinen leeren Rucksack und beschleunigte meine Schritte wieder, wobei ich die Luft tief in meine Lungen sog.

Wenn man den Hof der Seelie samt seiner verzauberten Länder verlassen wollte, musste man dafür an die dreißig Meilen zurücklegen. Ein Mensch würde dafür vier oder fünf Stunden brauchen, ich kaum zwei. Trotzdem war das eine beachtliche Menge an Zeit, aber ich musste den Wind in meinen Haaren spüren damit ich die gestrigen Ereignisse aus dem Kopf bekam. Zumindest für einen Moment musste ich so tun, als ob ich nicht ahnen würde, was alles auf mich zukommen würde.

Ich brauchte meine Mutter.

Als ich den Berg hinunterstieg, hatte ich für die Zonen zwei und drei kaum einen Blick übrig. Ebene vier passierte ich ebenfalls, ohne dem Waisenhaus, in dem ich aufgewachsen war, einen Besuch abzustatten. Dieses Drecksloch könnte vor meinen Augen abbrennen, es wäre mich egal.

»Brennt’s irgendwo?«, rief jemand, als ich vorbeirannte und dabei meine Geschwindigkeit anzog.

Ich zeigte ihm den Mittelfinger, und er lachte. In Zone eins hätte ich das nicht bringen können, aber in Zone vier? Ja, die Händler-Fae interessierte es nicht, wer du warst oder wie du aussahst, solange du ihnen Geld für ihre Waren gabst.

Als ich den Fuß des Berges erreichte, wurde die Steigung flacher und ich wandte mich nach Westen, in Richtung des Flusses.

Der Fluss Danaan trennte Seelie und Unseelie. Sich an ihm zu orientieren war die schlauste Art, sich auf Unimak zurechtzufinden, vor allem, wenn man in die Welt der Menschen wollte.

Die Welt meiner Mutter.

Um mich herum setzte sich das Farbenspiel fort, nur ohne den Glitzer, der in den Touristengebieten alles bedeckte. Dies war ein echter Zauberwald, voller kleiner Lebewesen und einer Flora, die die Natur noch übertraf. Hoch über mir fächerten sich die Bäume in allen erdenklichen Farben – rosa Blätter, Lila, Blau und Blutorange. Blumen, die Gold-, Silber- und Bronzefarben glänzten, deren Herzen wie perfekte Juwelen aussahen. Alles war echt, alles war lebendig, nur … war es auch magisch. Leuchtend bunte Vögel schwirrten durch die Äste, und sangen in sanften Tönen. Ein Gesang, der dazu einluden mich auszuruhen, um meinen müden Geist und Körper zu erfrischen.

»Heute nicht, meine Freunde«, flüsterte ich, während ich eilig voranstrebte.

Als sich der Fluss schließlich nach links schlängelte, wurde ich langsamer. Zwar war ich noch nicht wirklich erschöpft, aber hier, weit genug vom Berg entfernt, konnte ich in Ruhe anhalten, um Atem zu holen.

Plötzlich drangen Stimmen an mein Ohr. Sofort sprang ich hinter den massiven grünen Stamm eines Baumes in der Nähe des Ufers. Ich ließ meine Finger über die glatte Rinde gleiten und spürte die Essenz des Baumes. Dann kniff ich die Augen zusammen, um meine Fähigkeit, Magie sehen zu können, zu aktivieren Augenblicklich wurden die grünen Energiefäden sichtbar, die sie mit unserer Welt verband. Ich bat den Baum, mich zu verbergen, woraufhin seine Äste länger wurden und nach unten hingen wie die einer Weide, sodass sie mich verdeckten.

Ich sandte dem Baum einen stillen Dank für seine Hilfe. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass der Boden unter mir voller Blumen war, und ließ den Stamm des Baumes los. Die Stimmen zogen mich in ihren Bann.

»Was soll das heißen, Underhill ist weg? Das ist doch nicht möglich. Ein Trick der Seelie. Alexander weiß, dass wir in der Überzahl sind«, sagte eine Frau. »Was denkst du darüber, junger Faolan? Du bist dort aufgewachsen; könnte das womöglich eine List sein?«

Ich blinzelte ein paar Mal und mein Magen schlug einen Salto. Faolan war hier?

Bevor ich nach Underhill gegangen bin, war er acht Jahre älter als ich gewesen. Und ja, ich war als Teenager in diesen viel älteren Typ mit dem grüblerisch-düsteren Aussehen verknallt. Der klassische Bad Boy eben. Ich fuhr zusammen, obwohl sie mich nicht sehen konnten.

»Ich bezweifle, dass sie eine solche List versuchen würden. Sie sind nicht aggressiv, wenn sie einen Schachzug zu machen, zumindest ist er es nicht. Wenn hingegen die Gemahlin des Königs das Sagen hätte, vielleicht …« Seine raue Stimme jagte mir mehr als nur ein paar Schauer über den Rücken, direkt in mein … nein, nein, daran wollte ich gar nicht erst denken.

Auch wenn ich damals wahnsinnig in ihn verliebt war, lag das nur daran, weil er mich als Held meiner Kindheit vor dem Ertrinken im Fluss gerettet hatte, aber es war trotzdem nicht mehr als eine Schwärmerei. Zugegeben, seine Freundlichkeit in den Jahren nach meiner Rettung war hierbei nicht gerade hilfreich gewesen.

»Rücken gerade, Kallik! Seelie stehen immer aufrecht.« Die Leiterin des Waisenhauses peitschte ihre Magie über die Rückseite meiner Beine.

Ich jaulte, richtete mich jedoch auf. Bei Oberin Bethalyn gehorchte man am besten, beziehungsweise benahm sich nur dann daneben, wenn sie nicht in der Nähe war. Neben mir blickte Hyazinth finster zu der älteren Frau.

»Was soll das hier?«, wisperte ich fragend.

Cinth seufzte. »Eltern bringen ihre Kinder her, damit sie sich mit uns anfreunden. Ich glaube, die reichen Leute fühlen sich dann besser.«

Ich kannte das Mädchen erst seit wenigen Monaten, und normalerweise war Cinth sehr fröhlich. Wenn sie so niedergeschlagen war, dachte sie für gewöhnlich an den Tod ihrer Eltern. Ich fühlte mir ihr. Also streckte ich meine Hand aus und ergriff ihre. »Sollen wir uns rausschleichen?«

Ein winziges Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Könnten wir schon. Nur ist das hier bis auf Weiteres eine allmonatliche Geschichte.«

Ich stöhnte und wischte mir über die laufende Nase. Na toll. Das Letzte, worauf ich Lust hatte, war Zeit mit einer Person zu verbringen, die entweder Mitleid mit meinem harten Schicksal hatte oder auf mich herabblickte.

Die halb verfallenen Doppeltüren des Waisenhauses schwangen auf, und eine Schar Seelie-Kinder – alle ein paar Jahre älter als ich – strömte herein. Ihre säuerlichen Mienen verrieten, wie dieser Tag werden würde. Ich stöhnte erneut, aber das Geräusch erstarb mir auf den Lippen, als ich einen Jungen mit dunklen Haaren und dunklen Augen ganz vorne in der ankommenden Gruppe erblickte. »Hey …«

Cinth warf mir einen Blick zu, aber die Oberin begann zu sprechen. Der Junge kam mir so vertraut vor, als hätte ich ihn schon einmal gesehen. Meine Augen weiteten sich und ich betrachtete ihn genauer. Das war er. Der Junge war jetzt älter und viel größer als damals, aber es gab keinen Zweifel mehr. Es war der Junge, der mich aus dem Fluss gerettet hatte.

Er schaute mich an und runzelte die Stirn, woraufhin ich meinen Blick schnell von ihm abwandte und ihn konzentriert auf die Oberin richtete.

»Jeder von euch, der aus der ersten und zweiten Zone ist, wird nach vorne kommen und sich ein Waisenkind auswählen. Dieses wird euer Freund für die nächsten Jahre sein.« Sie hielt inne. Und als sich niemand rührte, befahl sie unwirsch: »Los, fangt an.«

Selbst die Seelie, die uns gegenüberstanden, zuckten bei ihrem scharfen Ton zusammen. Doch auch diesmal war es der dunkelhaarige Junge, der als Erste einen Schritt über die unsichtbare Grenze machte. Er schaute unsere Reihe entlang. Ich hatte mich nie schäbiger gefühlt als in diesem Moment, denn ich spielte jeden Tag in meinen Kleidern, ohne sonderlich auf sie acht zu geben.

Sein Blick landete wieder auf mir. Erinnerte er sich an mich?

»Sie ist ein Halbblut«, sagte ein Junge neben mir. Rowan. Er war schon seit Jahren hier. Länger als ich. Und er wechselte wahllos zwischen Großherzigkeit und Rücksichtslosigkeit. Meistens war er mir egal, also ersparte ich mir auch diesmal, ihn wütend anzufunkeln. Aber ich würde später einen Eimer Wasser über sein Bett schütten.

Rowans Bemerkung löste bei den anderen Waisenkindern – und den gut gekleideten Seelie gegenüber – hämisches Kichern aus. Ich seufzte bloß. Jetzt würde ich als Letzte ausgewählt werden.

Der dunkelhaarige Junge kam näher und blieb direkt vor mir stehen. »Das werde ich selbst entscheiden. Wie heißt du?«

Seine Stimme war vollkommen anders als in meiner Erinnerung. Sie klang eher so, wie die seiner Mutter, als sie ihm damals gesagt hatte, er solle mich am Flussufer liegenlassen.

»Du brauchst überhaupt nichts zu entscheiden«, erwiderte ich und schenkte ihm meinen coolsten Blick.

Er lächelte kurz, doch im nächsten Moment verschwand sein Lächeln wieder. »Dein Name?«

Ich rollte mit den Augen. »Kallik ohne Haus. Und wer bist du?«

»Faolan. Enkel von Lugh.«

Mein Kiefer sackte nach unten. »Von Lugh? Dem Lugh?«

Nach seinem bisherigen Tonfall nach zu urteilen, hätte ich erwartet, dass er die Ehrfurcht, die ich nicht aus meinem Ton hatte heraushalten können, genoss. Aber sein Stirnrunzeln, das zwischenzeitlich verschwunden war, kehrte mit voller Wucht zurück. »Gibt es noch einen Lugh, den ich nicht kenne?«

Gutes Argument. »Okay. Nun …« Ich ließ meinen Blick demonstrativ unsere Reihe entlang wandern. »Ehrlich gesagt gibt es hier nicht viele, mit denen man wirklich Spaß haben kann, also solltest du besser mal loslegen. Oder Cinth hier …« Als ich mich zu meiner neuen Freundin umdrehte, sah ich, dass sie bereits mit einem anderen, gut gekleideten Jungen sprach. »Siehst du, du musst jetzt schnell sein.«

Als ich den Blick jedoch wieder auf mein Gegenüber richtete, schüttelte er bloß den Kopf. Er atmete durch und streckte seine Hand aus. »Kallik ohne Haus, vielleicht sollten wir das ganze gemeinsam angehen. Was meinst du?«

Ich?

Das Halbblut?

Rowan murmelte etwas, und es brauchte nicht viel Phantasie, um zu erraten, dass es kein Kompliment war.

Ich schluckte schwer, ergriff die Hand von Lughs Enkel und konnte mein Glück kaum fassen. »Einverstanden.«

Die Erinnerung ließ mich mit den Zähnen knirschen. Nicht wegen der Sache an sich, sondern wegen dem, was danach gekommen war. Je älter ich wurde, desto mehr Distanz hatte er zwischen uns aufgebaut, was meine Verliebtheit allerdings nur zehnmal schlimmer machte. Zwei Jahre, bevor ich zu der Ausbildung ging, wurde er dem Hof der Unseelie zugeteilt, und ich wusste, dass danach nichts mehr aus uns werden konnte. Die beiden Höfe vermischten sich nicht – das war streng verboten. Obwohl ich das wusste, hielt es mein verliebtes, sechzehnjähriges Ich nicht davon ab, sich zum kompletten Idioten zu machen.

Ich ächzte unwillkürlich, als ich mich an das letzte Mal erinnerte, als wir uns in der einzigen Kneipe gesehen hatten, die über den Fluss hinweg gebaut war – ein Gebäude, in dem es Seelie und Unseelie erlaubt war, sich gleichzeitig aufzuhalten.

Etliche Augenbrauen hoben sich, als ich von der Seelie-Seite des Gebäudes herüberkam. Normalerweise hätte mich das abgeschreckt, aber Cinth hatte mich gedrängt, den Fae-Honig zu probieren – anscheinend den besten, den es gab. Außerdem gab es da noch Nepeta, einen Whiskey, der aus einem Kraut aus der Menschenwelt hergestellt wurde.

Zwar verschüttete ich etwas aus dem Trinkhorn, das ich bei mir trug, aber meine Aufmerksamkeit war auf mein Ziel gerichtet. Je nachdem, wie das mit der Ausbildung ausging, könnte das hier das letzte Mal sein, dass ich Faolan sah, und ich wollte Antworten. In der Woche zuvor hatte ich mich über den Fluss geschlichen, um ihn zu sehen, doch er hatte mich komplett ignoriert. Er hatte mich wie ein kleines Mädchen behandelt, das sich zum Narren machte.

Mit der einen Hand umklammerte ich das Trinkhorn und schlug mit der anderen auf den Tisch, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »So, ich bin also nicht gut genug, weil ich zur Hälfte ein Mensch bin, stimmt das?« Zumindest wollte ich, das sagen, doch meine Worte kamen dick und undeutlich heraus.

Faolan sah mich an, seine dunklen Augen zusammengekniffen, während er mich von oben bis unten musterte. Er presste die Lippen zusammen. »Waisenkind, was machst du hier?«

»Ich gehe morgen zur Ausbildung.« Ich ignorierte die Tatsache, dass er meinen Namen nicht genannt hatte. »Es ist also die letzte Nacht, bevor ich sterben werde, und du bist der heißeste Typ von Unimak. Das heißt, wir müssen reden.«

Zwar brachte es Unglück und galt obendrein als sehr unhöflich, Witze über das Sterben in Underhill zu machen, aber die betrunkenen Unseelie um ihn herum lachten dennoch und klopften ihm auf die Schultern.

»Gib ihr lieber einen Abschiedskuss, Lan«, sagte einer.

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du bist zu jung, Waisenkind. Außerdem kannst du erst in zwei Jahren zur Ausbildung gehen. Du wärst zu schwach, dort zu überleben. Du bist ein kleines Mädchen. Geh besser mit deiner Freundin in die Küche, wenn du die Möglichkeit kriegst, das ist ein besserer Ort für dich.«

Ein paar seiner Freunde lachten und wiederholten seine Worte. »Verschwindet von hier«, blaffte einer der Unseelie. »Du bist hier nicht erwünscht. Du gehörst nicht hierher, Bastard.«

Das Problem war, dass ich mehr als nur ein bisschen betrunken war, und nur ein einziges seiner Argumente drang zu mir durch. Dass ich zu jung sei.

Zu jung, von wegen!

Ich packte seinen Arm, riss Faolan zu mir herum und zerrte ihn unter lautem Gejohle von seinem Sitz. Dann schloss ich die Augen und küsste ihn, wovon ich schon seit Jahren geträumt hatte … nur fühlte es sich nicht so an, wie ich es erwartet hatte. Die Form war seltsam. Und es war irgendwie matschig.

Ich öffnete meine Lider und starrte auf sein linkes Auge. Das ich offenbar gerade geküsst hatte.

Ich unterdrückte ein Stöhnen und überlegte, ob ich den Baum, der mich versteckt hatte, bitten sollte, mich einfach an Ort und Stelle unter sich zu begraben. Warum musste von allen möglichen Leuten ausgerechnet Lan, ausgerechnet jetzt, ausgerechnet hier sein?

»Wächter, ich will, dass du herausfindest, was dort geschieht. Nutze dafür alle Verbindungen, die du hast«, befahl die Frau. »Du wirst meine Augen und Ohren sein und mir direkt Bericht erstatten.«

»Ja, meine Königin.«

Ach du Scheiße. Königin Elisavana war auch dort drüben auf der anderen Seite des Flusses? Ich ging in die Hocke, um durch die herunterhängenden Äste des Baumes spähen zu können. Ein schimmernder, dunkelbrauner Rock blitzte an dem anderen Flussufer auf. Dahinter erblickte ich ein Paar schwarze Lederhosen und Stiefel, bevor sich die beiden dem Wald an ihrer Seite des Flusses zuwandten.

Wie lange würde es dauern, bis ich mich wieder zu rühren wagte? Zwar wollte ich wirklich dringend meine Mutter besuchen, aber wenn es etwas gab, das mich davon ablenken konnte, dann war es eine Begegnung mit Faolan oder der Königin der Unseelie. Ich ergriff den untersten Ast des Baumes, zog mich lautlos hinauf und arbeitete mich durch das Geäst, bis ich einen Platz erreichte, von dem aus ich den Fluss und die beiden Personen an seinem Ufer beobachten konnte.

Dort waren sie.

Die Königin der Unseelie schritt flussaufwärts an der Schmalseite des Waldes entlang, in Richtung ihres Schlosses im Westen, Faolan war nicht weit hinter ihr. Plötzlich hielt er inne und wandte sich um. Hastig duckte ich mich tiefer in das Laub, falls er nach oben statt nur zum Flussufer blicken würde.

Mit klopfendem Herzen verharrte ich, ohne mich zu rühren, bis ich sicher war, dass beide fort waren, dann rutschte ich am Baum nach unten, sprang das letzte Stück und kam leichtfüßig auf dem Boden auf. Augenblicklich richteten sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Ich wirbelte herum und schlug zu.

Ich traf Faolan links im Gesicht, woraufhin er ein gutes Stück zurücktaumelte.

»Beim linken Ei von Lugh, was zum Teufel machst du auf dieser Seite des Flusses?« Aber ich ahnte es bereits. Er musste mich gesehen haben, verdammter Mist. Meine Finger pochten ein wenig, als ich die Hand ausschüttelte. Ausgerechnet links, das war nämlich meine schwache Seite.

Er rieb sich über das Gesicht, sah mich an und musterte mich schließlich genauer, wobei sich seine Augen weiteten. »Waisenkind? Bist du das?«

Ich schluckte. Autsch. Er hatte mich nicht einmal erkannt? »Was denn, hattest du gehofft, ich würde nicht zurückkehren?«

»Du machst also immer noch Witze über das Sterben in Underhill, wie ich sehe.« Er presste die Lippen zusammen. »Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich platt, dass du die Ausbildung überlebt hast.«

Sein Blick schweifte über mich, wie schon an jenem Abend in der Bar, und wieder hatte ich das Gefühl, abgeurteilt und für unzulänglich befunden zu werden.

Wie auch immer. Ich bahnte mir einen Weg durch die lang herabhängenden Weidenzweige, die ich vorhin erschaffen hatte. Das zarte Rosa der Blätter war um so vieles schöner als alles, was ich in den letzten acht Jahren gesehen hatte. »Du solltest nicht auf dieser Seite des Flusses sein. Du könntest Ärger bekommen. Ich möchte nicht, dass dein tadelloser Ruf beschmutzt wird.«

Faolan schloss ohne Schwierigkeiten zu mir auf und lief neben mir, wobei er bestimmt einen Meter Abstand zwischen uns ließ. Meine Sticheleien ignorierte er. »Wenigstens haben sich deine Reflexe verbessert.«

Ich schnaubte und richtete meinen Blick auf den Weg vor mir. Meine Kleinmädchenschwärmerei war Vergangenheit, aber er war noch immer verdammt heiß. Deshalb wollte ich mich auch nicht dabei erwischen lassen, wie ich ihn anglotzte. »Was machst du überhaupt hier? Du bist hier nicht erwünscht.« Grandios, wie ich ihm dieselben Worte entgegenschleuderte, die er damals zu mir gesagt hatte.

Sein Körper spannte sich an, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie seine Kiefer mahlten. Ein Punkt für mich.

»Immer noch unhöflich wie ein Sack Scheiße, wie ich sehe«, stellte er fest. »Dabei dachte ich, du hättest dich entschuldigen wollen. So wie es bei uns üblich ist, wenn sich jemand zum Idioten macht.«

Verdammt, anscheinend wollte er tatsächlich darüber reden, oder?

Über den Augenkuss.

Ich kämpfte um eine ausdruckslose Miene. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« So. Sollte er denken, ich sei so betrunken gewesen, dass ich mich an nichts mehr erinnern konnte.

»Hmm.« Das selbstgefällige Geräusch aus der Tiefe seiner Brust war 100 Prozent männliches Ego. »Sowas. Ich dachte schon, du wolltest unseren letzten Kuss verbessern. Hätte mich interessiert, ob du mit deinem Mund auch etwas tiefer zielen kannst«, lachte der blöde Wichser.

Die doppelte Bedeutung war mir nicht entgangen. Ich wirbelte auf einem Fuß herum und schwang das andere Bein zu einem perfekten Roundhouse-Kick. Keiner der anderen Auszubildenden – nicht einmal Yarrow – hatte es jemals geschafft, diesen Tritt abzublocken.

Faolan erwischte mein Bein am Knie und schlug es zur Seite, wobei er eine dunkle Augenbraue hochzog. »Fang nichts an, was du nicht beenden kannst, kleines Mädchen.«

Er hatte mich jetzt nicht wirklich …

»Lanny«, schnurrte ich den Spitznamen, den seine Mutter benutzte und mit dem ich ihn als Kind immer geärgert habe, wenn er mich besuchte, da ich riesigen Spaß daran hatte, wie er zusammenzuckte, »dafür sitzt du ein bisschen zu sehr im Glashaus, kleiner Junge.«

Ja, das war ein fies – wir waren beide eher klein für Fae – aber er hatte damit angefangen.

»Mehr hast du nicht drauf?«, spottete Faolan. »Glaubst du wirklich, dass mich das trifft? Du bist offenbar wirklich noch ein Kind.«

Ich drehte mich um und setzte entschlossen meinen Weg fort. »Gar nicht schön, dich wiederzusehen. Hau ab, Unseelie.«

Doch er hielt spielend mit mir Schritt. »Hast du was von Underhill gehört?«

Ganz offensichtlich war das der einzige Grund, warum er überhaupt mit mir sprach. Er wusste, woher ich kam und seit wann. Faolans Schwur band ihn an die Königin der Unseelie, so wie Bres‘ Schwur mich an den König der Seelie band. Diesen Eid zu brechen zog drastische Konsequenzen nach sich, was bedeutete, dass Faolan alles, was ich ihm sagte, seiner Königin berichten würde. Ich musste also sehr vorsichtig sein. »Was soll ich denn gehört haben?«

»Stell dich nicht dumm, Waisenkind. Du musst dabei gewesen sein, als es passiert ist.« Seit wir uns getroffen hatten, hatte er mich kein einziges Mal beim Namen genannt. »Was genau ist geschehen? Du warst dort. Wer war bei dem Orakel, als …«

Ich wandte mich zu ihm um, wieder einmal mit vollkommen ausdrucksloser Miene. Zwar war ich nicht gerade die beste Lügnerin, aber wenn es hart auf hart kam, konnte ich es zumindest vortäuschen. Meine Augenbrauen hoben sich. »Als was?«

Seine Augen huschten über mein Gesicht, als ob die Antwort fein säuberlich in Druckschrift auf meine Stirn geschrieben stünde. »Irgendetwas ist mit Underhill geschehen, und wie alle andere Fae auch, möchte ich wissen, was.« Typisch für ihn, nicht mehr Informationen rauszurücken, als nötig.

Seit ich weggewesen war, schien sich nicht viel verändert zu haben. Aber Angelausflüge waren eine heikle Sache, wenn man nicht den richtigen Köder hatte, und Faolan hatte nichts im Gepäck, auf das ich angebissen hätte. Nun, okay, vielleicht hätte ich nichts dagegen, an Teilen von ihm zu knabbern, aber weder jetzt noch hier.

Ich zuckte mit den Schultern. »Niemand verarscht mich, erinnerst du dich? Kallik ohne Haus, Waisenkind und unreifes Mädchen, schon vergessen? Ich bin bloß auf dem Weg, meine Mutter zu besuchen. Also, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne in Ruhe weitergehen.«

Seine Augen saugten sich buchstäblich an meinen fest, und für einen Moment glaubte ich, in ihren dunklen Tiefen einen Hauch Farbe zu sehen. Er schnaubte abfällig, als ob ihm nicht gefiel, was er in meinem fliederfarbenen Blick sah.

»Vielleicht begleite ich dich.«

Das hatte er nicht gerade wirklich gesagt, oder? Ich blinzelte heftig und starrte ihn an. »Warum?«

»Ich traue dir nicht, Waisenkind«, antwortete er.

»Vielleicht solltest du dir mal ein neues Hobby suchen. Häkeln. Kekse backen.« Ich verfiel in einen leichten Trab, aber auch da konnte er mühelos mithalten. Für einen Mann mochte er zwar klein sein, allerdings war ich für eine Fae-Frau geradezu ein Zwerg. Das Wort zierlich wurde schon mehr als einmal in Bezug auf meine Körpergröße verwendet, obwohl ich nach menschlichen Maßstäben ziemlich normal war – und in der Familie meiner Mutter sogar weit über dem Durchschnitt.

»Wie war die Ausbildung?«, fragte er ein paar Minuten später.

Smalltalk, echt jetzt? Mein altes Ich wäre überglücklich gewesen, seine Aufmerksamkeit zu bekommen, aber mein vierundzwanzigjähriges Ich war einfach … misstrauisch. Er mochte mich nicht wirklich, und das wussten wir beide. Die Zeit, die er mit mir während des Mentorenprogramms verbracht hatte, war nicht freiwillig gewesen. Damals hatte Lughs Enkel lediglich seine Pflicht für die Armen und Unglücklichen getan. In der Sekunde, als er aus dieser Pflicht entlassen worden war, hatte er mir den Rücken gekehrt.

Rowan hatte sich bei der Abschlussprüfung gegen mich gestellt. Bres hatte bei unserem letzten Gespräch dicht gemacht. Yarrow … nun, ich wollte mir nicht einmal die Mühe machen, über diesen Krötenarsch nachzudenken. Abgesehen von Hyazinth wusste ich nicht, wem ich trauen konnte. Oder vielleicht wusste ich nur, dass sie die Einzige war, so sehr ich mir auch wünschte, es wäre anders.

»Es war … nett« Ich holte tief Luft. »Nein, es war hart, verdammt hart.«

Die Rekruten waren die Bastarde und Mischlinge unserer Welt. Wie die anderen hauptsächlich reinblütigen Fae, war Faolan nach seiner Zuteilung am Hof der Unseelie ausgebildet worden. Natürlich hätte er auch genauso gut dem Hof der Seelie zugeteilt werden können und dann eben dort seine Ausbildung begonnen. Wie auch immer es gekommen wäre, er hätte an beiden Höfen mit den Besten der Besten trainiert, und damit alles werden können, was er wollte. Ein bisschen so wie bei den menschlichen Marines.

Bei ihnen bestand keine Gefahr, während der Ausbildung zu sterben.

Nach meinem Geständnis herrschte eine unangenehme Stille, und wir erreichten den unübersehbaren Rand des verwunschenen Seelie-Waldes. Als hätte ein Riese seinen Finger in den Boden gebohrt und eine breite Linie gezogen, klaffte ein tiefer Graben in der Erde. Auf unserer Seite waren die Pflanzen leuchtend bunt und lebendig, dicht und üppig wie ein wilder Dschungel. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine karge Ebene bis zur Südspitze von Unimak. Auf der menschlichen Seite der Insel herrschte immer noch Winter, obwohl die Jahreszeit sich bereits ihrem Ende näherte.

Ich überquerte den Graben und die Temperatur sank augenblicklich um dreißig Grad. Der Wind heulte wütend über mein Gesicht und betäubte meine Haut in Sekundenschnelle. Daher zog ich aus den Tiefen der Erde einen Faden roter Magie nach oben, um nicht zu erfrieren. Sofort durchströmte mich Wärme, und als direkte Reaktion auf meine Seelie-Magie wuchs Moos auf den Steinen, auf denen ich stand. Ich lächelte, dankte still der roten Energie und lief auf die Ebene hinaus, direkt nach Süden in Richtung einer Felsengruppe, die mich zu erwarten schien.

Faolan folgte mir nicht. Nicht viele Fae überquerten freiwillig diese Grenze. Die Leere hier war ihnen zutiefst zuwider, und sie betrachteten sie als mindestens genauso tot wie die Menschen, die unter der Erde begraben lagen.

Dort, mitten in der Ebene, stand ein Inukshuk – Steine, die grob in der Form eines Menschen aufeinandergestapelt worden waren. An diesem Ort war meine Mutter an der Seite unserer Vorfahren beigesetzt worden.

Ich hockte mich an den Fuß des Inukshuks und zog die Blumen aus meinem Rucksack. Sie waren zwar etwas zerknautscht, bildeten aber trotzdem einen leuchtenden Kontrast zu dem tristen Braun hier draußen. »Hallo, Mama«, flüsterte ich. Der Wind riss mir die Worte von den Lippen.

Nachdem ich durch das Eis gebrochen war, hatte es nicht mehr lange gedauert, bis sie starb. Als ich eines Morgens aufwachte, fand ich sie wie schlafend in ihrem Stuhl neben dem erloschenen Feuer.

Ich schloss die Augen und versuchte, diesen letzten Moment mit ihr nicht zu sehen.

Ich hatte ihre kalte Hand berührt. Ihre noch kältere Wange gestreichelt. Mich auf ihrem Schoß zusammengerollt und ihr dabei versehentlich die Tasse aus der steifen Hand geschlagen. Ich war zusammengezuckt, als ich das Chaos sah, das ich angerichtet hatte, und glaubte noch immer, sie würde aufwachen. Irgendwann hatte mich der Hunger aus dem Haus getrieben. Ich war in meinen dicken Mantel geschlüpft und hatte mich zu dem Ort aufgemacht, an dem es warm war und wo all die schönen Wesen lebten. Erst sehr viel später war mir bewusst geworden, dass es eigentlich komisch gewesen war, ganz zurückgezogen dort zu leben, wo es keine anderen Menschen gab. Dass es immer nur mich und meine Mutter gegeben hatte.

Und jetzt nur noch mich.

Faolan hatte mich damals gefunden, als ich ganz allein am Rande der Grenzzone herumgeirrt war. Er hatte mich an der Hand genommen, leise mit mir gesprochen und mich schließlich ins Waisenhaus gebracht. Als ob es ihn tatsächlich berührt oder interessiert hätte.

Ich schluckte schwer und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, denn ich spürte, wie Faolans Blick in meinem Rücken brannte, aber es gelang mir nicht.

Ich erinnerte mich kaum noch an meine Mutter, da ich sie bereits verlor, bevor ich fünf wurde, aber sie war die einzige liebende Familie, die ich auf dieser Welt gehabt hatte. Und obwohl meine Erinnerungen an sie immer mehr schwanden, blieb ihre Liebe und ihre Stimme nach wie vor genauso lebendig wie das Gefühl, wenn ihre schwieligen Finger über meine Wange gestreichelt hatten. Die Lieder, die sie mir nachts vorgesungen hatte, schwebten noch immer durch meine Träume.

Nach all der Zeit war noch immer genug von ihr da, um ihren Verlust als schmerzhaft zu empfinden und mir sehnlichst zu wünschen, sie wäre noch bei mir. Dann wäre alles ganz anders gekommen.

»Ich habe richtig Mist gebaut«, murmelte ich leise, »und zwar wirklich so richtig. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Die einzige Antwort war das Heulen des Winterwindes, der über mein Gesicht peitschte und die Tränen auf meiner Haut gefrieren ließ.
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Ich drehte gelangweilt meinen Dolch auf der Tischplatte, und bohrte dadurch mit der Spitze ein kleines Loch in die Oberfläche, während ich über meine beruflichen Optionen nachdachte. Tätigkeiten, die dann maßgeblich meine Zukunft bestimmen würden.

Bodyguard eines Fae-Botschafters. Dadurch würde ich regelmäßig an politischen Treffen mit Menschen teilnehmen. Nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung.

Eine führende Position in der unteren Laufbahn bei den Wachen. Nicht gerade ideal, aber mit der Zeit könnte sich daraus womöglich etwas ergeben.

Persönlicher Beschützer eines Fae-Königs – ja, nee, is klar.

Ich ging die Liste der Angebote durch und verwarf die meisten davon. Ich könnte Kundschafter auf einem der Außenposten werden, aber dann würde ich Hyazinth nie sehen. Oder Faolan, flüsterte eine alberne und ziemlich dämlich Stimme in meinem Kopf.

Ich verzog ärgerlich den Mund. Gestern hatte ich gerade mal eine Stunde in seiner Gesellschaft zugebracht, was aber offenbar völlig ausgereicht hatte, um mich nicht mehr klar denken zu lassen. Es hatte sich nichts geändert. Er war noch immer ein Unseelie. Ich war eine Seelie. Zwischen uns würde niemals etwas sein können. Unmöglich. Daran würde auch der explosive Mix aus Bad Boy und diesem geradezu nervig-attraktiven grüblerischen Charme nichts ändern, den Faolan irgendwie schon als kleiner Junge besessen hatte. Klar, dass eine Sechzehnjährige auf diese Kombination hereinfiel, aber mir gefiel überhaupt nicht, wie die Vierundzwanzigjährige darauf reagierte. Außerdem bezweifelte ich stark, dass ihm unser gestriges Treffen den Schlaf raubte.

Ich seufzte und ließ den Dolch einmal um die eigene Achse wirbeln, wobei ich den vertrauten Aufprall des Hefts in meiner Handfläche kaum wahrnahm. Die Luft um mich herum fühlte sich aufgeladen an, wie vor einem Gewitter, bevor es sich über der Welt entlud. Allerdings schien draußen die Sonne strahlend hell, was wohl bedeutete, dass mein komisches Gefühl nichts mit dem tatsächlichen Wetter zu tun hatte, sondern eher mit dem, was mit Underhill geschehen war.

Als ein dröhnendes Klopfen die Tür erschütterte, sprang ich erschrocken auf. Mit dem Dolch in der Hand öffnete ich. Davor stand ein Menschenmann. Seiner goldenen und silbernen Kleidung nach zu urteilen ein Diener. »Ja, bitte?«

Er schielte auf meine Waffe und streckte mir eilig eine große, violett verpackte Schachtel entgegen. Die Diener, die mir versprochen worden waren, würden mir erst zur Verfügung stehen, nachdem ich meine Berufswahl getroffen hatte. Daher musste ich die Tür noch selbst öffnen.

»Lieferung für Kallik ohne Haus.«

Dies war heute bereits die zweite Lieferung. Am Morgen war bereits eine Ladung Essen gebracht worden – ein Hilfspaket, das mir helfen sollte, die Zeit bis zur Auszahlung meiner ersten Stipendiumsrate zu überbrücken. Hastig warf ich den Dolch hinter mich und hörte wie er irgendwo am Ende des Flurs aufprallte. »Richtig, das bin ich.«

Ich nahm die Schachtel entgegen und schätzte ihr Gewicht. Wer zum Teufel schickte mir ein Geschenk?

Der ältere Mann linste an mir vorbei in die Wohnung. »Es hat etwas gedauert, bis ich diesen Ort gefunden habe. Ich wusste gar nicht, dass es hinter dem Schloss noch Häuser gibt. Nicht gerade die beste Gegend, oder?«

»Es ist am Arsch des Schlosses«, korrigierte ich. »Das können Sie ruhig laut sagen.«

Er grinste breit. »Ihre Worte, nicht meine. Guten Tag, Ma'am.«

Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, kehrte ich zu meinem Tisch zurück, warf die Schachtel darauf und starrte das Ding an. Die lila Verpackung war über und über mit goldenem Glitzer bedeckt und mit einem blauen Band verschlossen, unter dem eine geprägte Karte steckte.

Ich riss das Paket auf und meine Augenbrauen wanderten beim Anblick des Inhalts nach oben. Ein Kleid.

Ich las die Karte.

Kallik ohne Haus.

Ihre Kleidung für das Festmahl heute Abend.

Mit freundlichen Grüßen,

Die Schlossverwaltung

Ein festliches Mahl war eindeutig kein Anlass zu dem man in Lederhosen und Tunika erschien. Hatten die anderen Absolventen ebenfalls solch einen angemessenen Fummel erhalten oder nur ich? Oder anders gesagt: war dies ein persönliches Geschenk meines geliebten Vaters oder gehörte es zu meinem Gewinnerpaket?

Nicht, dass es einen Unterschied machte. Egal, wie ich aussah, er würde mich ohnehin nicht beachten. Schon gar nicht bei einer Veranstaltung wie dieser. Aber ich war nicht so dumm, mir einzubilden, dass ich eine Wahl hätte. Ich musste es tragen.

Das Kleid wurde immer größer, als ich Meter um Meter Stoff aus dem verzauberten Inneren der Schachtel zog. Ein zartes Lila, das perfekt zu meinen Augen passte. Ich hielt den Tüll an meinen Arm. Von meiner Mutter hatte ich einen bronzefarbenen Hautton geerbt, und ich musste zugeben, dass die Farbe des Kleides ihn zum Leuchten brachte. Ich hielt das Kleid hoch und zog eine Grimasse. Wie zum Teufel sollte ich in diesem Ding rennen, geschweige denn kämpfen können? Nicht dass ich glaubte, etwas davon auf dem Fest tun zu müssen, aber die Gewohnheiten von acht Jahren waren schwer über Nacht abzulegen. Prinzipiell konnten an jedem Ort tödliche Gefahren lauern.

Wenn ich im Waisenhaus gelegentlich mal ein Kleid getragen hatte, hatte das im Vergleich zu diesem gigantischen Zelt eher einem kurzen Kartoffelsack geähnelt. Die obere Hälfte bestand aus flüsterzarter transparenter Spitze, die wohl einzig dem Zweck diente, eine Kaskade lilafarbener Pailletten zu halten, die vermutlich der Sichtschutz für das Mädchen darunter sein sollte. Pailletten zierten ebenfalls die Schultern und die langen Ärmel, die in fliederfarbenen Federn – ja, Federn – endeten. Sie reichten sogar ein Stück weit über den riesigen Tüllrock, der kaskadenförmig bis zum Boden fiel. Ganz ehrlich, das Kleid war ein absoluter Traum, und an jemand anderem würde es auch fantastisch aussehen. Aber nicht an einem schmutzigen Halbblut wie mir.

»Du bist nicht mehr in Underhill«, krächzte ich.

Ein kurzes Zirpen erfüllte die Luft, dann tauchte aus dem Nichts ein Beutel aus grobem Leinen auf, und landete mit einem metallischen Klirren auf dem Tisch. Ich hing das Kleid über den einzigen Stuhl und nahm den Beutel in die Hand, um ihn zu öffnen.

Goldmünzen schimmerten darin. »Endlich«, zischte ich.

Meine erste Rate war da. Das hier waren im wahrsten Sinne des Wortes die ersten Münzen, die ich jemals besessen hatte. Ich schob die Kleiderschachtel beiseite und schüttete sie vorsichtig auf den Tisch.

Zehn Stück. Nur für mich. Und von nun an würde es alle zwei Wochen zehn weitere geben. Wenn ich am Essen sparte, würde mir eine davon eine ganze Woche reichen. Ein paar weitere würde ich für neue Kleidung verbrauchen müssen, aber ich wollte so viel wie möglich sparen. Geld bedeuteten den Fae nicht so viel wie den Menschen, dennoch würde ich auf Unimak welches brauchen, um mir ein gutes Leben zu ermöglichen. Ich hatte keinesfalls vor, wieder darauf zu verzichten. Außerdem würde ich mich auch um Cinth kümmern, denn ich wusste, dass sie, trotz ihres neuen Titels, mit ihrem Einkommen kaum über die Runden kam.

Früher hatten sich die Fae für Kleidung, Möbel und Haushaltsgegenständen ganz auf ihre Magie verlassen, aber heute kleideten wir uns nicht mehr in Blätter und Ranken, und der Besitz von Gegenständen aus der Welt der Menschen anstelle von Steinbesteck und Holzschüsseln, waren eine Statusgeschichte. Das Statustheater konnte ich für mich selbst zwar nicht unterschreiben, aber die Höfe missbilligten die unnötige Verwendung von Magie für Gegenstände oder sonstige Zwecke. Schließlich musste das Gleichgewicht gewahrt bleiben; die Welt der Fae lebte davon.

Ich sammelte meine Münzen ein, steckte sie zurück in den Beutel und sah mich um. Hier gab es nicht wirklich viele Verstecke. Nachdem ich das Haus durchsucht hatte, entschied ich mich die Münzen auf verschiedene Orte zu verteilen.

Zuerst schnitt ich einen Schlitz in die Steppdecke und steckte sieben Münzen in das Futter. Die drei anderen, die ich morgen ausgeben würde, legte ich hinter die Küchenrohre unter der Spüle.

Jetzt sollte ich mich langsam mal darum kümmern, mich präsentabel zu machen. Was unschmeichelhaft viel Zeit in Anspruch nehmen würde.

»Du musst nur den heutigen Abend überstehen«, erklärte ich meinem Spiegelbild nach dem Duschen.

Jeder Tag, der zwischen meinem neuen Leben und den Ereignissen in Underhill verging, war ein gutes Zeichen für die Zukunft. Ein wichtiges Zeichen.

Das alles war nur eine Welle, auf der ich reiten musste. Wenn sich die Welle nur nicht so anfühlen würde, als würde sie gleich brechen und mich unter sich begraben. Mein Magen krampfte sich zusammen, und für einen Moment hatte ich Mühe zu atmen, als wäre ich tatsächlich tief unter Wasser. »Konzentriere dich, Mädchen, ein Tag nach dem anderen«, flüsterte ich dem Spiegel und meinem etwas zu blassen Gesicht zu.

Ich zwang mich, an meine beruflichen Optionen zu denken, während ich meine schulterlangen braun-schwarzen Strähnen bürstete, die ebenfalls von Moms eingeborenem Erbe stammten. Falls es einen Trick gab, mein immer gleich glattes Haar zu stylen, dann kannte ich ihn nicht. Aber ich würde es ausnahmsweise offen tragen.

Während ich mich noch in das Kleid kämpfte, ertönte ein Klopfen an der Tür. In Anbetracht meines völlig nackten Rückens zuckte ich zusammen – beziehungsweise er war zwar von der durchsichtigen Spitze bedeckt, aber diese verbarg überhaupt nichts. Wenigstens passen die Ärmel trotz meiner Muskeln.

»Sekunde!«, rief ich.

Zwar waren zu dem Kleid passende Schuhe mitgeliefert worden, aber nach einem Blick darauf zog ich meine bequemen Stiefel an. Irgendwo musste man die Grenze schließlich ziehen, oder? Ich schlüpfte hinein, schnürte die Vorderseite und ließ mein Kleid wieder darüber fallen.

Waffen, Waffen, Waffen.

Ich schnallte die Scheide des gebogenen Messers um meinen Oberschenkel und steckte die Waffe hinein.

Das Klopfen ertönte erneut. Ich riss die Tür auf und starrte die Person draußen zornig an.

Der Soldat der Schlosswache zog eine Augenbraue nach oben. »Ich soll dich zum Schloss begleiten. Lass mich gefälligst nicht warten.«

Seine Arroganz prallte an mir ab. Von Hyazinth und Bracken einmal abgesehen war ich noch nie einem Seelie begegnet, der nicht einen Stock im Arsch hatte. Irgendwie neigten die Seelie alle dazu, sogar die aus der vierten Zone. Um ehrlich zu sein, waren die Unseelie nicht viel besser, aber sie würden dir das Messer eher von vorne in den Bauch rammen, statt heimtückisch von hinten in den Rücken. Das hatte eine gewisse Ehrlichkeit, mit der ich gut leben konnte.

Ich folgte dem Wächter und die Nervosität, die ich den ganzen Tag über verdrängt hatte, ergriff nun Besitz von mir, bis sie meinen Magen komplett erfüllte. Mein Vater war im Schloss. Würde dieser Mann mich zu ihm bringen?

Als ich sechzehn war, hatte ich meinen Vater aus der Ferne das letzte Mal gesehen. Er war dabei, als seine Wachen den Transporter voller sechzehnjährigen Fae angehalten hatten, mit dem wir zum Schloss gebracht worden waren, um uns den Höfen der Seelie und der Unseelie zuzuteilen. Ich hatte ihn von meinem Fenster aus beobachtet.

Man hatte mich aus dem Wagen geholt, und eine Stunde später hatte mir die Oberin des Waisenhauses mitgeteilt, dass ich bereits am nächsten Tag zur Ausbildung nach Underhill gehen könnte, zwei Jahre früher als normal – es sei denn, ich hätte Einwände, die ich nicht hatte. Keine Zuteilung für mich.

Er hatte mir einen Gefallen getan. Ganz ehrlich, denn ich hatte mich monatelang vor der Zuteilung gefürchtet, da ich sicher war, dass mein Status als Halb-Fae den Prozess in irgendeiner Form stören würde. Oder dass andere Fae herausfinden könnten, dass ich sein Kind war, und er mich dafür bestrafen würde, dass ich sein Geheimnis verraten hatte. Oder dass man mich direkt aus einem fadenscheinigen Grund heraus in das Triangle verbannen würde.

Wenn ich heute darüber nachdachte, waren diese Befürchtungen lächerlich gewesen. Zwar war Magie für mich nicht so selbstverständlich zu handhaben wie für reinblütige Fae – ebenso wenig wie die Fähigkeit, unter Wasser längere Zeit die Luft anzuhalten –, aber ich hatte trotzdem nie größere Probleme damit, zu lernen, die indigoblauen Fäden der Macht in mir zu nutzen. Es dauerte manchmal seine Zeit, aber am Ende hatte ich es immer geschafft. Meine Jahre in Underhill haben mir geholfen, damit umzugehen.

Der Wachmann führte mich an der hinteren Brüstung entlang und dann die Dienstbotentreppe hinauf. Langsam wurde mir unbehaglich zumute, als er plötzlich einen Vorhang beiseiteschob, hinter dem die vier anderen Elite-Absolventen zum Vorschein kamen.

Ich hätte nie gedacht, dass ich mal froh sein würde, Yarrow zu sehen. Fern, Aspen und Birk winkten mir zu, sogar freundlich, jetzt wo wir hier in Sicherheit waren, und ich ging zu ihnen.

»Ich habe dich gar nicht erkannt«, scherzte Birk und deutete mit dem Kinn auf mein Kleid. »Kannst du darin kämpfen?«

Ich betrachtete ihre Kleidung – schick, aber trotzdem zweckmäßig. »Hält sich in Grenzen. Sollen wir tauschen?«

Er grinste.

Eine Frau in einem Kostüm und Stöckelschuhen klackerte durch den breiten Eingang am anderen Ende des Raums, bei dem es sich offenbar um ein Wohnzimmer handelte – oder zumindest die königliche Definition davon. Es war dreimal so groß wie meine gesamte Wohnung, aber, hey, wer wollte hier schon mit gleichen Maßstäben messen?

»Willkommen. Schlossverwaltung«, informierte die Frau uns sachlich-kühl und tippte mit ihrem Stift auf das Klemmbrett, das sie in der Hand trug.

Hatte sie keinen Namen? Sie musterte uns durch ihre Brille, von der ich mir ziemlich sicher war, dass sie sie gar nicht brauchte. Aber es sollte wohl den Verwaltungsstil vervollständigen.

»Unsere Gäste werden gerade zu ihren Plätzen geführt. Gleich werden Sie mir in den Ballsaal folgen, dort König Alexander ihre Berufswahl verkünden und auch Ihren Schwur wiederholen.«

Fuck. Das letzte Mal, als ich diesen Eid gesprochen habe, ist die Sache gründlich aus dem Ruder gelaufen.

Sie schaute jeden von uns prüfend an, und ich fragte mich, ob sie merkte, dass ich absolut keine Ahnung hatte, welchen Beruf ich wählen sollte. Wir stellten uns in einer Reihe hinter ihr auf, wobei ich freiwillig den letzten Platz einnahm. Unterwegs betrachtete ich mir ganz genau die riesigen, leeren Hallen, die wir passierten. Als die Geräusche und das Murmeln einer Menschenmenge an mein Ohr drang, juckte es mich in den Fingern, nach dem Dolch zu greifen.

Der köstliche Duft von gebratenem Fleisch und Kräutergemüse erfüllten meine Nase, und ich schnupperte genüsslich. Wenn Hyazinth an der Zubereitung beteiligt gewesen war, wusste ich, was ich den ganzen Abend tun würde. Dieses Kleid würde mir morgen jedenfalls nicht mehr passen.

Wir wurden an den runden Tischen der hochrangigen Fae und Royals vorbeigeführt, wobei ich stark bezweifelte, dass sich irgendeiner der Gäste dieses Festes, das angeblich nur uns zu Ehren stattfand, für uns mit unseren Teil-Fae-Status interessierte. Als wir vorbeigingen, richteten sich ihre Blicke zwar auf uns, doch fast im nächsten Moment schien man uns bereits wieder gelangweilt zu vergessen und man kehrte zu seinen Gesprächen zurück.

»Erwartet hier den Einzug König Alexanders«, wies uns die Schlossverwaltung an, als sie uns am Rande des erhöhten Podiums stehen ließ.

Yarrow stolzierte direkt auf die Bühne und beanspruchte den Platz, der den beiden Thronen am nächsten war, für sich. Er winkte einigen Personen an Tischen in der Nähe, rief ihnen etwas zu und zwinkerte gutgelaunt.

Ich muss gleich kotzen.

Zu Beginn unserer Ausbildung hatte ich mal für kurze Zeit geglaubt, der Status als Bastard, den wir teilten, würde uns verbinden. Obwohl sein Vater aus dem Hause Gold ihn offiziell anerkannt hatte, war Yarrow trotzdem ein Bastard und hatte die Ausbildung begonnen, um seinen Platz in der High-Society der Fae zu festigen und seinen Wert zu beweisen.

An diesem Ziel hätten wir auch gemeinsam arbeiten können. Wenn Yarrow nicht so ein absoluter Vollidiot wäre. So wie er auf mich reagierte, war ich mir fast sicher, dass er mich hasste, weil ich ihn daran erinnerte, was er war – nein, streiche das –, ich war mir sicher. Ich verkörperte alles, was er an sich selbst hasste, weswegen er mich in Rekordzeit zu seinem Lieblingspunchingball auserkoren hatte.

Kaum hatten wir links des Königsthrons Aufstellung genommen, schlug der Herold, der bei unserem Einzug nur eine schwache Ankündigung gemurmelt hatte, nun dreimal kräftig mit der Spitze seines goldenen Stabs auf den Boden. »König Alexander und die königliche Gemahlin Adair!«

Wahrscheinlich lebte der arme Kerl nur für diesen Moment.

Mein Vater und seine Frau wussten wahrscheinlich beide sehr genau, dass ich hier war. Trotzdem hatten sie mich nicht daran gehindert zu kommen. Wenn ich mich unauffällig verhielt, würden sie mich ignorieren, so unsere unausgesprochene Vereinbarung. Abgesehen von dem kleinen Teil in mir, der immer noch von seinem einzigen noch lebenden Elternteil anerkannt und geliebt werden wollte, legte ich keinerlei Wert darauf, als der königliche Bastard bekannt zu sein. Da 'Papa' und die blöde Schlampe, die sich seine Frau schimpfte, ebenfalls vermeiden wollten, dass jemand davon erfuhr, war gegenseitiges Ignorieren Win-Win für alle. Ihr Blick unter den offensichtlich falschen Wimpern würde mich nicht mehr verletzen.

Ich blies einen langen Atemzug aus. Ich würde das schaffen. Musste ja. Verstohlen wischte ich meine feuchten Hände an dem fliederfarbenen Tüllrock ab und beobachtete, wie sich das königliche Paar näherte.

Der König würdigte diejenigen, an denen sie vorübergingen, keines Blickes. Eine tiefe Linie verlief zwischen seinen braunen Brauen, und er schien tief in Gedanken versunken. Ich ergriff die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu mustern. Ein paar graue Strähnen mischten sich in das glänzende Kastanienbraun seines kurzen, gewellten Haares. Er hatte schon immer düster und ernst gewirkt, aber diese Eigenschaften schienen heute Abend besonders hervorzutreten. Wir sahen uns nicht ähnlich. Die Form seiner Augen spiegelte sich ein wenig in meinen, ebenso der leichte Bogen seiner Lippen, aber das war auch schon alles.

Die liebe Stiefmutter winkte ihren Untergebenen generös zu und beglückte sie mit einem sparsamen Lächeln ihrer rotgefärbten Lippen sowie einem leichten Neigen ihres grandios frisierten Kopfes. Sie war eine klassische Fae-Schönheit mit weißblondem Haar, strahlend blaugrünen Augen und einem zartgliedrigen Körper mit weichen, femininen Kurven. Sie schien zwei Modi zu haben: süffisantes Lächeln und künstliches Lächeln, aber ihre Lakaien schienen es geradezu aufzulecken. Wahrscheinlich wären sie der mächtigsten Frau des Seelie-Reiches am liebsten direkt in den Arsch gekrochen, wenn es technisch nicht so schwierig gewesen wäre. Ich persönlich glaubte ja eher, dass sie es nicht mal annähernd mit der Königin der Unseelie aufnehmen konnte, die allein regierte, seit sie vor etwa fünfzig Jahren die Verantwortung für ihren Hof übernommen hatte.

Die beiden stiegen die Stufen zu dem Podest am gegenüberliegenden Ende hinauf – Lugh sei Dank – und ließen sich auf ihren Thronen nieder.

Ich stieß langsam und kontrolliert die Luft aus.

»Lang lebe König Alexander!«, rief der Herold.

Das Donnern der Antwort erschütterte das Schloss beinahe in seinen Grundfesten, und ich murmelte pflichtschuldigst mit.

Bres erhob sich von einem Tisch in der Mitte der Versammlung, stieg auf die Bühne und verbeugte sich tief vor dem König. Danach wandte er sich an uns. »Absolventen. Der König wünscht nun eure Entscheidungen zu hören. Wir beginnen mit den Seelie, die im Mittelfeld abgeschlossen haben. Birk, Fern und Aspen, tretet vor.«

Als sie sich dem König zuwandten, auf die Knie sanken und ihre Wahl mit klarer, überzeugender Stimme vortrugen, wirbelten die Gedanken noch immer planlos in meinem Kopf.

So ein Mist.

»Ich präsentiere nun unsere beiden Elite-Seelies«, verkündete Bres.

Es folgte ein schwacher Höflichkeitsapplaus.

Gab es in der Unimak-Gruppe wirklich nur zwei von uns? Ich dachte, es wären mehr gewesen. Allerdings war ich etwas unaufmerksam gewesen, da ich gerade damit beschäftigt gewesen war, Underhill zu zerstören.

»Kallik und Yarrow, tretet bitte vor.«

Yarrow schlenderte lässig nach vorn und irgendwie wirkte es sogar großspurig, als er vor dem König auf die Knie sank. Ich wappnete mich innerlich, trat ebenfalls nach vorne, und sah meinen Vater und meiner Stiefmutter fest in die Augen, bevor ich mich ebenfalls vor sie kniete, wobei der Tüll unangenehm in meine Haut schnitt. König Alexanders Blick ruhte schwer auf mir, und ich richtete meine Augen auf die verzierte Epaulette, die auf seiner linken Schulter saß.

»Yarrow, teile uns deine Wahl mit!«, befahl Bres.

»Königliche Wache …«, erklärte Yarrow.

Die Menge brach in schockiertes Gemurmel aus. Dieser Job stand nicht zur Auswahl.

»Diese Entscheidung liegt nicht bei dir«, wies Bres ihn in scharfem Ton zurecht.

Yarrow schmunzelte. »Das ist nur das, wo ich irgendwann hinkommen werde. Selbstverständlich werde ich in einer Führungsposition bei der Armee anfangen.«

Ich hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, mich ebenfalls dafür zu entscheiden, aber acht Jahre und zwei Tage mit diesem Volltrottel waren acht Jahre und zwei Tage zu viel. Daher war ich nicht bereit, auch nur eine Minute länger mit ihm zu verbringen, als ich musste.

Das Publikum lachte über seine Antwort. »Einfach charmant«, rief jemand aus.

Oh, Mann! Diese Leute gingen mir ja sowas von auf den Geist.

Ich leckte mir nervös über die Lippen, als Bres in meine Richtung blickte. Eine solche Kälte in seinem Ausdruck hatte ich bisher noch nie bei ihm erlebt. Angst schnürte meine Brust zusammen.

»Kallik. Teile uns deine Wahl mit«, befahl er.

»Beschützerin eines Fae-Botschafters.« Die Worte rutschten mir heraus, ohne dass sich die Wahl richtig anfühlte. Doch letztendlich war es nur eine simple Rechnung gewesen: Ich wollte weder im Schloss noch bei Yarrow sein, und ich wollte nicht zu weit von Hyazinth entfernt sein. Damit war nur noch ein Job übriggeblieben. Aber war das der richtige Job für mich?

Wohl kaum, aber zumindest versprach er Sicherheit, und damit konnte ich leben. Der König schaute mich noch immer an, daher richtete ich meinen Blick auf seine Frau. Ihr Abscheu sprang mir geradezu entgegen, und diese Entgleisung ihrer sonst so sorgfältig aufrechterhaltenen Maske entlockte mir ein leichtes Lächeln. Doch ich wischte es mir schnell selbst aus dem Gesicht – es war nicht schlau sie noch mehr zu verärgern, als es meine Existenz ohnehin schon tat.

»Ich gebe dir höchstens eine Stunde«, murmelte Yarrow aus dem Mundwinkel.

»Wir wissen beide, dass du schon nach einer Minute erledigt bist«, antwortete ich leise.

Die Lippen des Königs zuckten. Was ganz sicher nichts mit meiner Antwort zu tun hatte.

»Kallik ohne Haus wird mit dem Schutz eines Fae-Botschafters beauftragt«, teilte Bres den Zuhörern mit. »Sie wird Verhandlungen mit den Menschen und den Unseelie-Fae beiwohnen.«

Birk, Fern und Aspen knieten sich neben uns, und wir wiederholten gemeinsam den Schwur an den König. Als uns dabei das Schloss nicht um die Ohren flog, entspannten sich meine Schultern merklich.

Dann ergriff er zum ersten Mal das Wort. »Ich danke euch allen für eure zukünftigen Dienste und die harte Arbeit, die ihr geleistet habt, um euren Platz zu finden. Der Hof der Seelie weiß eure Mühen zu schützen.«

Klar tut er das.

Nach einem weiteren Applaus tauchte die Schlossverwaltung wieder auf und führte uns an einen Tisch im hinteren Teil des Ballsaals. Ehrengäste – aber natürlich nicht zu viel der Ehre. Doch das störte mich nicht, ich war froh, endlich aus dem Rampenlicht heraus zu sein.

Das Abendessen wurde serviert. Während die anderen Absolventen unseren Tisch verließen, um mit ihren Verwandten und Freunden zu essen, vergrub ich mich in das saftige Lammfleisch und die in Rosmarin und Butter schwimmenden Babykartoffeln, die das köstliche Fleisch perfekt ergänzten.

»Psst.«

Ich hob meinen Kopf und strahlte. »Cinth!«

»Normalerweise bediene ich nicht, aber ich musste dich einfach so herausgeputzt sehen. Alli, du siehst wunderschön aus! Bis eben wusste ich auch nicht, dass der Rücken einer Fee so viele Muskeln hat. Interessant. Hier ist ein Zungenkitzler.« Sie legte mir den Keks auf den Teller, und ich steckte ihn mir sofort in den Mund.

Ich seufzte genussvoll. Göttin! Die Basis schmolz auf meiner Zunge, dicht gefolgt von einer säuerlichen Kirschnote und als Zugabe eine leicht erdige Geschmacksexplosion, von dem ich annahm, dass es sich um die Rote Beete handelte. Ich wischte mir über den Mund. »Einfach köstlich.«

Ihre Wangen röteten sich. »Danke. Ich war gestern noch mal bei dir, weil ich meinen Mantel vergessen hatte. Wo warst du denn?«

»Ich habe Mom besucht.« Ich straffte mich. »Und dabei habe ich zufällig Faolan getroffen.«

Hyazinths Kinnlade fiel herunter. »Faolan alias der, den du jahrelang aus der Ferne angeschwärmt hast?«

»Ja.«

Ihr Grinsen war so breit, dass es an ihrer Verbrennung zog. »Faolan, dessen Auge du geküsst hast?«

»Ja«, sagte ich trocken.

Sie stupste mich leicht. »Ist er immer noch so heiß? Habt ihr geredet? Hast du sein anderes Auge geküsst, um die verlorene Zeit nachzuholen?«

Ich schnaubte. »Noch nicht. Er ist … immer noch heiß. Wir haben geredet.«

»Ich bin überrascht, dass er in deiner Gegenwart mehr als zwei Worte herausgebracht hat. Ich meine mehr als 'Waisenkind‘ und ‚Hau ab‘.«

Ich musste lachen. Sie hatte nicht ganz Unrecht. »Faolan hatte noch nie ein Problem damit, in meiner Nähe einen klaren Kopf zu behalten.« Andersherum war es hingegen schwierig.

Eigentlich hatte ich ihm gegenüber als souveräne, sexy Tigerlady rüberkommen wollen, aber seiner Reaktion nach zu urteilen, hatte ich eher wie ein schmollendes Schulmädchen gewirkt. Was mir absolut nicht gefiel.

Cinth stemmte die Hände in die Hüften. »Das war früher. Aber Alli, meine Freundin, du bist inzwischen gewaltig erwachsen geworden. Brüste. Hintern. Selbstbewusstsein. Die besten Zutaten für ein sexy Sandwich. Und alt genug bist du jetzt auch, wenn ich mich an sein Standard-Argument von damals erinnere, vor allem, wenn man bedenkt, dass der Altersunterschied durch Underhill ja nochmal geschmolzen ist.«

Sie vergaß die Sache mit dem Halbblut-Bastard und die unselige Unseelie-Seelie-Sache, aber da sah ich drüber hinweg. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sexy Sandwich?«

»Essen ist mein Leben.« Hyazinth jaulte kurz auf, als ein Kellner in der Nähe ihr einen finsteren Blick zuwarf. »Ich muss weitermachen. Soll ich morgen bei dir vorbeikommen? Ich habe einen Haufen Kram für dich.«

Sie legte einen weiteren Zungenkitzler auf meinen Teller und verdünnisierte sich schleunigst. Mit dem zweiten Keks ließ ich mir Zeit und knabberte genießerisch an dem butterweichen Gebäck. Ich betrachtete die Menschen um mich herum, und blickte auch immer wieder Richtung des Podiums. Yarrow brach immer wieder in schallendes Gelächter aus und klang dabei wie ein verdammter Esel.

Meine Stiefmutter drückte kurz die Hand des Königs, dann stand sie mit einem eleganten Rauschen des Stoffes auf. Ich beobachtete wie Adair das Podium überquerte und hinunterstieg. Bres schloss sich ihr sofort mit einer tiefen Verbeugung an.

Ah. Nicht gut.

Aber möglicherweise trotzdem nicht gleich schlimm. Ich sollte den Teufel nicht an die Wand malen.

Der Mund meines ehemaligen Ausbilders bewegte sich schnell, und im Laufe des Gesprächs näherten sich ihre Köpfe immer mehr an. Adairs Gesichtsausdruck wurde immer grimmiger, und mir rann der Schweiß den Rücken hinunter. Aufgrund der einfachen Tatsache, dass ich gerade im Ballsaal und nicht im Kerker saß, konnte ich davon ausgehen, dass das Orakel meinem Vater nicht verraten hatte, was geschehen war. Zumindest noch nicht.

Aber Bres …

Wenn Adair von meiner Rolle bei Underhills Untergang erfuhr, war ich erledigt. Sie würde jede Gelegenheit nutzen, um mich für immer loszuwerden. Die beiden richteten sich auf und sahen mich an.

Scheiße.

Aus diesen Blicken konnte ich eine ganze Menge lesen. Ich senkte die Lider und nippte unterwürfig an dem Wasser in meinem Kristallkelch. Als ich vorsichtig aufblickte, um sie heimlich zu beobachten, sah ich, wie die Gemahlin des Königs meinem alten Ausbilder ein Zeichen gab. Dieser Mann hatte mich in den letzten acht Jahren durch alle Gefahren geleitet, und jetzt lieferte er mich an der verdammten Ziellinie aus. Sein Blick wanderte zu den nächstgelegenen Wachen, aber er nickte ihnen lediglich zu und verbeugte sich erneut vor Adair.

Der Magen sackte mir in die Kniekehlen, als die beiden sich trennten. Sie wusste es.

Meine Stiefmutter wusste oder vermutete zumindest dank Bres, dass ich diejenige war, die Underhill zerstört hatte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ein Sturm in mir tobte, und ich darum kämpfte, mich wieder zu beruhigen. Ich hatte gehofft, unter dem Radar zu fliegen, bis Grad über die Sache gewachsen war, aber Bres' kurzer Blick zu den Wachen war ein deutlicher Hinweis darauf, dass meine Tage in Freiheit verdammt begrenzt waren. Wenn mich Underhill vor seinem Zusammenbruch eines gelehrt hatte, dann die Fähigkeit, schnell zu reagieren. Zuzuschlagen, bevor mich jemand angriff. Vorausschauende Strategien zu planen.

Mein Blick fiel auf die ernste Gestalt, auf dem Thron. Wie unter Zwang trafen seine grünen Augen auf meine. Sein Blick war undurchdringlich, aber ich entnahm der Eile, mit der er wegschaute, klar und deutlich: Dass ich wie immer auf mich allein gestellt war.

Ich weigerte mich schlichtweg, meine neue gewonnene Freiheit aufzugeben, aber ich konnte meinen Namen nicht aus einer Kerkerzelle heraus reinwaschen.

Nein. Irgendetwas hatte das Feenreich zerstört, und unabhängig davon, ob es meine Schuld war, musste ich herausfinden, wie ich es zurückbekommen konnte. Nur so konnte ich die Zukunft haben, von der ich mein ganzes Leben lang geträumt hatte. Das bedeutete, dass es Zeit war, zu handeln.
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Ich stand auf und schob meinen Stuhl so langsam zurück, wie ich konnte, um kein Aufsehen zu erregen. Genaugenommen wollte ich vermeiden, dass Bres oder Adair dachten, ich wolle abhauen. Deshalb hatte ich zunächst abgewartet, bis die ersten fünf Gänge serviert und abgeräumt worden waren, bevor ich den Tisch verließ.

»Du gehst schon?« Birk schaute von seinem Platz zu meiner Linken auf. »Was ist mit dem Nachtisch? Hast du nicht gesagt, dass deine Freundin ihn backt und du ihn auf gar keinen Fall verpassen willst?«

In meinem Kopf wirbelten diverse Ausreden durcheinander, und ich platzte mit der dümmstmöglichen heraus. »Ich bin noch mit jemandem verabredet wegen … etwas.«

Birk blinzelte mich mit seinen hellblauen Augen an. »Klar. Das ist jetzt auch überhaupt nicht seltsam.«

Verdammt. Ich verließ den Tisch, froh, dass ich meine Stiefel angezogen hatte. Und noch einmal besonders froh, dass ich wenigstens das eine Messer mitgenommen hatte. Meine Haut juckte am ganzen Körper, und ich hätte das Kleid am liebsten an Ort und Stelle ausgezogen. Wenigstens war ich clever genug, um zu erkennen, dass es nicht gerade ein subtiler Abgang wäre, wenn ich nackt durch das Schloss lief.

Ein Blick auf die große Tür ließ mein Herz einen unangenehmen Sprung machen. Dort standen die königlichen Wachen, zwei an jeder Tür, die Hände an den Heften ihrer Schwerter und beobachteten mich. Eine Reihe von Flüchen kam mir über die Lippen, worauf eine zugeknöpft wirkende Seelie-Dame zu meiner Rechten schockiert nach Luft schnappte und mit einer Hand an ihre Kehle fuhr. »Ich habe noch nie derart unflätige Ausdrücke gehört …«

»Nicht einmal im Bett mit Ihrem Mann?« Ich wies mit dem Kopf auf ihren grauhaarigen Begleiter, dessen Augen etwas zu weit aufgerissen waren. Zwar zuckte es um seine Lippen, aber ich hatte keine Zeit, seine Frau darauf hinzuweisen.

Drei Kellner gingen mit leeren Tabletts an mir vorbei, und ich schlängelte mich rasch hinter ihnen zwischen den Tischen hindurch, wobei meine lästigen Röcke überall vorbeistreiften. Als ich wieder an unserem Tisch vorbeikam, tippte ich Birk auf die Schulter. »Ich versuche noch mehr von diesen Zungenkitzlern zu bekommen, okay?«

Ich zeigte ihm zwei Daumen hoch – eine sehr menschliche Geste von mir – und er lächelte. »Da sage ich sicher nicht nein. Bring am besten gleich einen ganzen Teller, wenn du kannst.«

Eine einfache Öffnung, die durch ein glitzerndes, hellblaues Material verdeckt war, bildete den Durchgang zu den Küchen. Als ich mich näherte, hob sich die Stoffbarriere. Nachdem ich hindurchgeschritten war, senkte sie sich mit einem leisen Flüstern, und ich rannte sofort blindlings drauflos, wobei ich die Kellner erschreckte, die die ganze Zeit vor mich hergegangen waren.

»Sorry!«, rief ich über die Schulter hinweg zu, während sie hinter mir herfluchten.

Der Duft von gebratenem Fleisch, Gewürzen und süßem Gebäck wies mir den Weg, und als ich näherkam, hörte ich das Klappern von Pfannen und das Gemurmel von Stimmen.

Die Küchen waren gut ausgeleuchtet und nach der Abfolge der servierten Mahlzeit angeordnet. Vorne die Vorspeisenstationen, dann folgten Salat und Suppe, Hauptgericht und Nachtisch bildeten im hinteren Bereich den Schluss. Meine weiten Röcke streifen an allem vorbei und waren in Sekundenschnelle mit verschiedensten Soßen versaut.

»Raus hier!«, schrie jemand. »Dein Kleid wird noch Feuer fangen!«

Als hätten seine Worte prophetische Kraft, schwang mein Tüllrock durch eine offene Flamme. Ich fluchte, als sich das verdammte Ding entzündete. Geistesgegenwärtig packte ich den Stoff zu beiden Seiten der Flamme, schlug ihn über dem Feuer zusammen und presste ihn gegen meine Hüfte. Hitze schoss durch meine Haut, zwar nicht genug, um mich zu verbrennen, aber durchaus ausreichend, dass ich den Eindruck hatte zu schmelzen. Die Flammen erstarben und ich hastete weiter, wobei ich die sich nähernden Wachen als prickelnde Bedrohung in meinem Rücken spüren konnte. Ich duckte mich unter einem Servierbrett hindurch und tänzelte dann um zwei Köche herum. Trotz des Chaos, das ich verursachte, versuchte interessanterweise niemand, mich aufzuhalten. Die meisten ignorierten mich einfach. Was irgendwie zu meinem ganzen Leben passte. Ignoriere das Mädchen, das nicht dazugehört, bis es etwas tut, wofür wir es richtig fertigmachen können.

In der Dessertabteilung hielt ich an und hielt nach meiner Freundin Ausschau. »Hyazinth!«

Sie sprang hoch wie ein verschreckter Kistenteufel, ihre Augen weit aufgerissen. Mehl bestäubte ihre Nase. »Alli, was machst du denn hier? Ich kann dir nicht noch mehr Zungenkitzler geben. Wir haben kaum noch welche.«

Ich schüttelte den Kopf, während ich zu ihr eilte, ohne die irritierten Blicke der anderen Köche zu beachten. »Du musst mich verstecken.«

»Was?«

»Nur zehn Minuten. Gleich werden die Wachen kommen und nach jemandem suchen. Du musst mich entweder verstecken oder mir einen deiner Geheimausgänge zeigen.«

Sie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und vielleicht hatte ich das auch. Ich packte sie am Oberarm und zerrte sie gewaltsam aus dem Hauptbereich in eine Seitenküche. »Die Wachen wollen mich ins Gefängnis werfen, Cinth – wenn es gut läuft. Ich muss ihnen nur lange genug entkommen, um zu meiner Wohnung zu gelangen und mein Zeug zu holen.«

Sie rieb sich mit den teigverschmierten Fingern die Schläfen. »Ich verstehe kein Wort.«

»Ich erkläre es dir später. Bitte.« Vertraulich beugte ich mich zu ihr. »Ich weiß, dass es hier Verstecke gibt, an denen du und Jackson …«

Allzu deutlich wollte ich nicht werden, denn Jackson war einer ihrer Lover gewesen. Sie hatte viele gehabt. Wirklich viele. Und sie hatte den riesigen, verwinkelten Küchentrakt mehr als einmal dazu benutzt, um mit einem ihrer Lover irgendwo zu verschwinden.

Mit zusammengepressten Lippen zerrte sie mich hinter sich her. »Glaubst du ernsthaft, niemand sonst hätte bemerkt, dass du hier durchgerannt bist? Die anderen werden dich schneller verpfeifen, als ein fettes Kind nach Süßigkeiten plärrt.«

Wir hasteten tiefer in den Küchentrakt, durch gewaltige Vorratskammern, wo sogar das Licht schwächer wurde. Irgendwo stoppte Cinth schließlich und begann, ihre Kleider auszuziehen. »Wir tauschen unsere Klamotten. Die Männer werden nicht auf die Haarfarbe achten, bloß auf das Kleid. Na los, Süße, lass die Hüllen fallen.«

Ich blinzelte irritiert. Was Körpergröße und –formen anging, könnten nicht unterschiedlicher sein. Sie war maximal kurvig, mit Arsch und Brüsten, und ich war … es nicht. Aber ich tat, was sie sagte, schlüpfte aus meinem Kleid und reichte es ihr.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Stiefel und ein Messer unter einem Ballkleid? Echt jetzt? Wie in aller Welt willst du so jemals einen Mann bekommen?«

Ich schnaubte. »Ich bin grad nicht auf Männerfang.« Aber wenn sich das mal ändern sollte, war Hyazinth meine beste Chance. Die Männer umschwirrten sie wie Fliegen einen Haufen Scheiße, trotz ihrer Verbrennungen und trotz der Tatsache, dass ihre Eltern verrückt geworden waren.

Cinth warf mir ihre Kleider zu. Natürlich waren sie mir ein paar Kilometer zu weit, aber ich zurrte sie mit den Bändern einer Schürze zusammen. Dann blickte ich auf. An ihr sah mein Kleid völlig anders aus. Der Rücken klaffe auf, da ihre Brüste um einiges größer waren als meine, und der obere Teil ihrer um einiges runderen Arschbacken lugte hervor wie ein Maurerdekollete. Die Vorderseite war noch mal ein Thema für sich. Der Ausschnitt des Kleides war derart gut gefüllt, dass die Ansätze ihrer Nippel zu sehen waren. Dafür reichte ihr der Saum kaum bis zur Mitte der Wade. Ein hochinteressanter Anblick.

»Du hast echt Glück, dass ich dich wirklich liebe«, grummelte Cynth, dann eilte sie den Weg zurück, den wir gekommen waren. Vor einer Kammer mit Früchten und Gewürzen hielt sie schließlich an. »Am Ende dieses Wegs ist ein Lieferanteneingang. Er führt auf die Westseite heraus.«

Dankbar küsste ich sie auf die Wange und gab ihr dann noch einen Klaps auf den Hintern, als sie zurück zur Küche eilte, um mit den Wächtern eine lustige Verfolgungsjagd zu veranstalten. Der starke Geruch der Gewürze brachte mich fast zum Niesen, daher lief ich schnell den schmalen Gang entlang, den sie mir gezeigt hatte.

Was zum Teufel sollte ich jetzt tun? Ich besaß gerade mal zehn Goldmünzen, und das auch nur, wenn ich es schaffte mich in Erste Zone 666 zurückzuschleichen und sie zu holen. War ich tatsächlich auf der Flucht? Oder war das hier bloß eine panische Kurzschlussreaktion gewesen? Immerhin bestand eine kleine Chance, dass die Wachen wegen etwas hinter mir her waren, das nichts mit Underhill zu tun hatte. Sollte das der Fall sein, konnte ich meine Flucht immer noch darauf schieben, dass ich in den letzten acht Jahren beständig in Lebensgefahr geschwebt hatte.

Allerdings rechnete ich nicht damit, dass ich überhaupt die Gelegenheit bekommen würde, mich zu erklären. Während der Ausbildung hatte einer der Rekruten einem Ausbilder einen Krug Heilbalsam gestohlen. Die Jagd hatte sich über Wochen gezogen, doch man hatte nicht aufgegeben und den Dieb schließlich einen Monat später gefasst. Drake musste nun ohne seine linke Hand leben. Außerdem hatte man ihn vom Hof verstoßen. Heute fristete er sein Dasein als einsamer Fae in der Menschenwelt. Korrekt gesagt: im Norden, nahe dem Triangle.

Ich erreichte den Ausgang und drückte mit einer Hand gegen die Tür. Sie war gut geölt und quietschte nicht, als ich den gigantischen Küchentrakt verließ. Während ich mit der einen Hand meine geliehene Hose am Rutschen hinderte, sackte ich gebeugt zusammen und tat so, als ob ich hinkte. Mit gesenktem Kopf humpelte ich langsam am Schloss vorbei, in der Hoffnung, dass man mir die lahme und müde Arbeiterin abnahm.

Waffengeklirr und das Trampeln von Stiefeln auf dem Kopfsteinpflaster hinter mir zerrte an meinen Nerven, aber ich beschleunigte mein Tempo nicht, sondern lief einfach so weiter wie bisher.

Geschwindigkeit, vor allem plötzliches Losrennen, zieht Aufmerksamkeit auf sich. Bres mochte mich zwar an Adair verraten haben, aber seine Ausbildung konnte er mir nicht nehmen.

»Woher hast du dieses Kleid?«, rief ein Mann.

»Ein Mädchen – beziehungsweise eine Frau – hat mit mir getauscht. Es ist wunderschön, nicht wahr? Ich denke, es wird mir passen, wenn ich ein paar Nähte auslasse.« Hyazinths Stimme klang ruhig und klar. »Für jemanden in meiner Stellung war das eine einmalige Chance, jemals ein so traumhaftes Kleid zu besitzen, verstehen Sie?«

»Was hast du ihr zum Anziehen gegeben?«

Ich hatte beinahe das Ende des äußeren Schlosshofs erreicht.

»Moment, wer ist das?«

Fick dich, Lugh! Ich steckte in Schwierigkeiten. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht zu reagieren.

»Hey, wie heißt du?«

Immer schön taubstellen. Ich erreichte das Ende der Mauer und stützte mich daran ab, als wäre ich völlig erschöpft, bevor ich um die Ecke bog. Sobald ich außer Sichtweite war, schoss ich vorwärts. Auf diese Seite des Schlosses lagen Gemüsegärten, die die Reichen ernährten und dabei halfen, die Verzweifelten zu verbergen.

Ich hechtete, ohne zu zögern, in Richtung des Mais. Die leuchtend grünen Stängel und Blätter waren locker dreieinhalb Meter hoch, und das Blattwerk war dichter als bei den Pflanzen der Menschen, mehr wie das von Palmen als das von Mais.

Ich rannte in das Feld, duckte mich sofort und verlangsamte meine Schritte zu einem vorsichtigen Schleichen. Es war überlebenswichtig, dass sich die Stängel um mich herum nicht bewegten und mich so verrieten. Die Gärten reichten bis zum Arsch des Schlosses, sprich, bis zu meiner schicken Wohngegend. Ich musste es nur ungesehen bis zum anderen Ende schaffen, dann war ich frei und in Sicherheit.

Stimmen schnitten durch die Luft, und ein Lichtblitz erhellte den Himmel. Suchfunken.

»Verdammt«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn man nur ein freundliches Gespräch über meine Berufswahl mit mir führen wollte, würden man sich wohl kaum so viel Mühe machen.

Alle wussten, dass ich irgendwie mit Underhills Untergang zu tun hatte, auch wenn ich selbst nicht wusste, was ich getan hatte. Das war die Gelegenheit, auf die Adair ihr ganzes Leben lang gewartet hatte – endlich ein Grund, mich aus dem Weg zu schaffen.

Die Suchfunken rieselten nach unten, und ich beobachtete ihre Flugbahn. Wenn ein Suchfunke auf einer Person landete, begann diese taghell zu strahlen. Glühwürmchen-Kallik würde es hier niemals herausschaffen, denn sie könnte einen Raum völlig allein erleuchten.

Durch das Aufhacken und Jäten war der Boden unter den Maisstängeln weich. Ich warf mich auf den Rücken und schaufelte mir Erde über Beine, Körper und Arme. Sekunden. Mir blieben nur Sekunden, und ich schaufelte so schnell es ging, ohne den Mais zu bewegen und dadurch auf meine Position aufmerksam zu machen. Cinth würde stinksauer auf mich sein. Sie hasste Schmutz auf ihren Kleidern.

Ich unterdrückte ein Lachen, als ich mich in den Dreck eingrub, ihn über meinen Hals und mein Gesicht strich und zum Schluss meine Arme unter meinen Körper zog. Das hier war komplett verrückt. Geistesgestört.

Ich ließ ein Auge unbedeckt, um zu beobachten, was in meiner Nähe vorging. Die Suchfunken funkelten um mich herum, einer landete auf meiner mit Schmutz bedeckten Mitte. Ich wagte nicht zu atmen. Aber das strahlend blaue Licht verblasste nach wenigen Sekunden und durchdrang meine Schutzhülle nicht.

»Im Mais ist sie nicht«, sagte eine raue Stimme.

»Dann überprüft die Waldgrenze im Süden. Und sprecht mit dem Unseelie-Wächter von gestern.«

Ich erstarrte erneut. Sie gingen zur Grabstätte meiner Mutter, und sie wussten, dass Faolan mir gestern gefolgt war. Mit mir gesprochen hatte. Die einzige Möglichkeit, wieso sie davon wissen konnten, war, dass sie mich da bereits beobachtet hatten. Bres musste sie auf mich angesetzt haben, nur für alle Fälle.

Aber warum hatte man mich dann überhaupt frei herumlaufen lassen? Nur um zu sehen, was ich tun würde?

Ich rollte mich herum, sprang auf und klopfte mir den Dreck ab, während ich durch den Mais rannte. Diesmal weniger vorsichtig, da die Wachen ihre Aufmerksamkeit nicht mehr auf das Feld gerichtet hatten. Der hintere Teil des Gartens war von einer massiven Steinmauer begrenzt. Mindestens fünf Meter hoch, vielleicht sogar mehr. Sobald ich anfing daran hochzuklettern, würde ich komplett auf dem Präsentierteller sitzen.

Ich zog meine Stiefel aus und warf sie, an den Schnürsenkeln zusammengeknotet, über eine Schulter. Für die Klettertour brauchte ich meine Finger und Zehen.

Vorsprünge und Unregelmäßigkeiten, um meine Füße und Hände zu platzieren, fand ich genug. Beim Training in Underhill hatte ich viel schwierigere Kletterpartien bewältigen müssen. Was Bres betraf, galt hier das gleiche: Er mochte mich verraten haben, aber sein Training half mir trotzdem.

Auf halber Höhe der Mauer wagte ich einen Blick zurück. Die Burg schien mit ihren erleuchteten Fenstern von innen heraus zu strahlen, während ich hier draußen in der Dunkelheit kauerte und mir den Weg in die Freiheit erkämpfte. Ich kletterte über die Mauer und landete auf der anderen Seite weich in der Hocke. Noch nie war ich glücklicher, Haus 666 zu sehen. Das sagte genug aus.

Vor dem Haus standen keine Wachen, trotzdem konnte ich kein Risiko eingehen. Daher schlich ich mich durch die Gasse hinter dem Grundstück an, das meiner Wohnung am nächsten lag.

Nein, nicht meiner Wohnung. Sie gehörte nicht länger mir. Jetzt nicht mehr. Und vielleicht nie wieder.

Jedenfalls ganz sicher nicht, bevor ich das Underhill-Problem nicht gelöst hatte. Falls ich es lösen könnte.

Mit klopfendem Herzen betrat ich Haus 666, wagte jedoch nicht, Licht zu machen. Rasch zog ich Hyazinths Kleider aus und schlüpfte in meine eigenen, dann holte ich die Münzen aus ihren Verstecken, steckte sechs in den Beutel an meiner Hüfte und wickelte vier in einen Stoffstreifen, den ich unter meinem Hemd befestigte. Dann holte ich meine Waffen.

In mir brannte eine neue Gewissheit: Wenn ich vermeiden wollte, eingesperrt oder getötet zu werden – oder zumindest, dass man mir die Hand abhackte wie bei Drake – dann musste ich Unimak verlassen. Ein Schauer rann durch meinen Körper.

Seltsamerweise fühlte sich diese Entscheidung richtig an, was bei meiner Berufswahl hingegen nicht der Fall gewesen war. Der Wille des Schicksals trieb mich vor sich her, ob ich wollte oder nicht. Außerdem wusste ich tief in meinem Inneren ganz genau, dass man mich niemals akzeptieren würde, solange ich nicht herausfand, was mit Underhill geschehen war.

Leider war der einzige Ort, an den ich gehen konnte, ein Ort, den ich von Kindesbeinen an zu fürchten gelernt hatte. Den Ort, mit dem uns das Waisenhaus immer gedroht hatte, damit wir gehorchten. Es war der Teil der Welt, den sogar die Menschen in letzter Zeit zu fürchten gelernt hatten.

Das Triangle.
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Zumindest hatte das Schicksal ein bisschen Einsehen, wenn es mich schon aus Unimak vertrieb. Ich schlich auf die asphaltierte Start- und Landebahn zu auf der gerade das Frachtflugzeug mit seiner wöchentlichen Warenlieferungen für den Verkauf in der Menschenwelt beladen wurde. So, wie es aussah, würde es in wenigen Minuten starten.

Die beiden Piloten schlugen die Klappen des Frachtraums zu und kletterten ins Cockpit. Als die Triebwerke ansprangen und die Propeller sich zu drehen begannen, rannte ich zum Frachtraum. Die Klappe befand dich über meinem Kopf, der Griff war außer Reichweite. »Scheiße.«

Hastig zog ich Magie aus den Pflanzen am Rande der Landebahn und wob sie durch das Metall der Tür, das meine Magie allerdings nicht mochte. Eisen! Das Material enthielt Eisen, das meine Magie neutralisierte. So viel zum Thema »das Schicksal hatte ein bisschen Einsehen«.

Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, und ich hüpfte auf den Zehenspitzen wie ein Kind, das sich nach der Keksdose gerade außerhalb seiner Reichweite streckte. Ich rammte meine Magie in das Verriegelungssystem der Tür, in der Hoffnung, dass ein wenig rohe Gewalt helfen würde. Nope. Nichts geschah.

Das Flugzeug nahm langsam Fahrt auf, was bedeutete, dass ich meinen Arsch auch in Bewegung setzen musste, wenn ich hier irgendetwas erreichen wollte. Ich ließ mich unter den Bauch des Flugzeugs zurückfallen und rannte geduckt mit dem blöden Ding mit. Es war meine Chance, hier wegzukommen, aber nur, wenn ich meinen Arsch in die Maschine kriegte!

Der Rumpf des Flugzeugs überholte mich und ich blickte plötzlich auf das hintere Ende. Und die Tür des hinteren Frachtraums, dessen Griff in Reichweite war – vorausgesetzt, ich konnte mit dem rollenden Flugzeug Schritt halten.

Ich beschleunigte, sprang und packte den Griff. Dann drehte ich ihn kräftig, die Tür sprang auf und klappte mit mir zur Seite. »Göttin!«, zischte ich, während ich an der Tür baumelte und meine Füße kaum mehr den Asphalt berührten. Ich prallte gegen das Metall, versuchte, zurückzuschwingen und mich in den Bauch des Flugzeugs zu kämpfen.

Wenn ich so weitermache, würde es nicht lang dauern, bis man mich sah, schnappte und in den Knast warf. Nein, das konnte ich nicht zulassen. Ich stieß mich mit den Zehenspitzen ab, schleuderte meinen Körper wie einer dieser menschlichen Hochspringer soweit hinauf wie möglich und direkt in den Laderaum. Zitternd klammerte ich mich an der Innenseite der Tür fest, zog sie zu und verriegelte sie. Das Eisen, das in das Metall eingearbeitet war, brannte auf meiner Haut, aber das war ein geringer Preis für die Freiheit.

Ich stolperte über einen Ast und landete auf meinem Hintern. »Bäume?«

Ich bahnte mir einen Weg durch die Halbdunkelheit und mein Magen machte einen Hüpfer, als das Flugzeug abhob. Ich hatte es gerade noch rechtzeitig hineingeschafft.

Zu meiner Erleichterung entdeckte ich einen Stapel locker gewebter Decken, die ebenfalls zum Verkauf angeboten werden würden. Ich zog eine heraus und wickelte sie um mich. Im Frachtraum würde es kalt und die Luft obendrein dünn werden.

Ich kauerte mich zwischen die Äste der Bäume und schloss meine Augen. Ich musste schlafen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte, oder zumindest ein wenig Ruhe finden. Aber mein Kopf begann all die Herausforderungen aufzulisten, die vor mir lagen. Nummer eins: Wie zum Teufel sollte ich den Eingang zu Underhill finden? Die Ausbilder hatten ihn sowohl auf dem Hin- als auch auf dem Rückweg vor den Rekruten verborgen. Selbst als Bres uns nach Underhills Untergang von der Hütte weggebracht hatte, hatte man uns die Augen verbunden. Wenn Underhill doch noch existierte, dann musste ich es erst einmal finden.

Obwohl ich versuchte zu schlafen, jagten meine Gedanken in der ersten Stunde in meinem Kopf umher wie ein Fuchs hinter einem Kaninchen. Was würde geschehen, wenn sie – mein Vater und Adair – … verkündeten, dass ich Underhill zerstört hatte? Was würde Cinth denken? Was würde Faolan denken? Ich schüttelte den Kopf.

»Warum in aller Welt sollte seine Meinung wichtig sein?«, murmelte ich. »Ist sie nicht. Alles, was du in ihn hineininterpretiert hast, war eine Lüge.« Ich schloss die Augen, als ob das helfen würde, meine rasenden Gedanken zu bremsen.

Irgendwann im Verlauf der zweiten Stunde ließen mich das schwere Dröhnen der Motoren, der Geruch der Bäume und die dünne Luft in einen leichten Schlummer fallen.

»Gehen wir zu der Zuteilung?« Ich zerrte an Hyazinths Bluse, wobei ich sie unabsichtlich über eine ihrer Brüste zog. Obwohl sie erst vierzehn war, zog sie mit ihrem überdurchschnittlich großen Busen bereits die Blicke der Jungs auf sich. Sie nahm meine Hand und zupfte ihr Hemd zurecht.

»Nein, wir dürfen da nicht hin, bevor wir alt genug sind, das weißt du doch.«

»Aber Lanny wird dort sein, ich will dabei sein, wenn er zugeteilt wird«, jammerte ich leise. »Er sagte, er würde nach mir schauen.«

Hyazinth strich mir mit einer Hand über den Kopf. »Er wird dich ganz sicher besuchen, wenn es vorbei ist.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte, nicht bockig zu sein – dieses Wort benutzte das eine Kindermädchen im Waisenhaus immer bei den anderen Kindern. Sei nicht bockig, das gehört sich nicht.

Ich folgte Hyazinth in die Küche des Waisenhauses. Dort nahm sie ein paar Zutaten und mischte sie zusammen.

»Sei jetzt still, Alli«, sagte Cinth, während sie Samen in einem Mörser zerstampfte.

»Ich habe das Gefühl, dass ich dort sein sollte. Was ist, wenn etwas Schlimmes passiert?« Ich schob ein paar Blütenblätter von links nach rechts.

Ein leises Klopfen an der Küchentür ließ uns beide herumfahren.

Faolan stand in der Tür, schicker gekleidet als ich es je an ihm gesehen hatte. Er trug ein weißes Hemd, das in der Mitte geschnürt war, eine dunkelgraue Hose, die in kniehohen Lederstiefeln steckte und einen dunkelblauen Mantel, der ihm locker von den Schultern hing. Sein Haar war im Nacken zusammengebunden, so dass es aussah, als hätte er es kurz geschnitten.

»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte er mit völlig veränderter Stimme. Das gefiel mir nicht. »Meine Zeit im Mentorenprogramm ist vorbei, jetzt wird dir jemand anderes vorlesen.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch Hyazinth legte mir eine Hand auf die Schulter und hielt mich auf. Ich sah zu ihr hoch und sie schüttelte den Kopf.

»Lanny …«

»Faolan«, korrigierte er mich. So hatte er noch nie mit mir gesprochen.

»Ich dachte, du wärst mein Freund«, flüsterte ich.

Eine Augenbraue hob sich, und er starrte auf mich herab. In seinen Augen spiegelte sich nicht einmal die winzigste Gefühlsregung. »Freund?« Er lachte, der raue Klang schnitt in mein zartes Herz. »Ich bin der Enkel von Lugh, und indem ich hier im Waisenhaus geholfen habe, habe ich nur meine Pflicht getan. Mehr nicht.«

Meine Unterlippe zitterte und Cinth trat schützend vor mich. »Es gibt keinen Grund, dich wie ein Arschloch zu verhalten. Wir wissen, woran wir sind.«

»Tut ihr das?«, fragte er. »Bei ihr bezweifele ich es. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die ganze Zeit geglaubt hat, dass ich ihretwegen gekommen bin, obwohl ich genauso gut wegen irgendeines anderen Waisenkinds hätte dagewesen sein können.«

Kochend heiße Tränen liefen mir über die Wangen, und ich schluchzte auf. »Aber du hast gesagt, dass ich …«

»Dass du etwas Besonders bist?« Er verdrehte die Augen. »Das war nur, weil uns beigebracht wird, was wir sagen sollen, Waisenkind.«

Ich taumelte zurück, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Ich war nicht mehr als eine Verpflichtung zur Wohltätigkeit für ihn, ein lästiges Kind, dem er jede Woche vorlesen musste und bei dem er so tun musste, als würde er es mögen. Zu dem er nett sein musste.

Cinth griff nach einem Nudelholz. »Raus!«

»Nein«, sagte er. »Ich habe ihr versprochen, mich zu verabschieden, also bin ich hier. Leb wohl, Waisenkind. Möge die Göttin über dich wachen.« Er verbeugte sich, und ich starrte den jungen Mann fassungslos an, der mich einst gerettet hatte.

»Du hast mich damals aus dem Fluss gerettet«, platzte ich heraus. »Warum?«

Er hob den Kopf, wobei er mir bereits den Rücken zudrehte und mir nur noch über seine Schulter hinweg zuwarf: »Ich würde nicht einmal einen Hund in diesem Fluss ertrinken lassen, wenn ich ihn retten könnte, warum also nicht auch ein Halbblut? Vielleicht wird eines Tages ja noch etwas Nützliches aus dir.«

Cinth warf das Nudelholz nach ihm, aber es prallte am Türrahmen ab. Faloan war gegangen.

Heftige Schluchzer brachen aus mir heraus, schüttelten mich, während ich an Cinths Schulter weinte.

»Oh, Alli, hör nicht auf ihn.«

Aber wie könnte ich nicht? Er war derjenige, dem ich nacheifern wollte. Ich hatte unser Kindermädchen Worte wie »Held« flüstern hören. Lanny – Faolan – war mein Held gewesen. Er hatte mir das Leben gerettet. Er war während des Mentorenprogramms mein Freund gewesen. Zwar war er immer ruhig und ein wenig distanziert, aber nie grausam gewesen.

Offenbar glaubte er jedoch, dass ich niemals zu etwas nutze sein würde. Während ich mich an Hyazinth klammerte, versiegten meine Tränen nach und nach. »Ich werde es ihm zeigen, Cinth. Eines Tages werde ich es ihm zeigen.« Ich löste mich von ihr und sah, dass sie ebenfalls weinte, doch ich wischte ihre Tränen weg. »Wir beide werden ihm zeigen, was in uns steckt. Dann wird es ihm leidtun, dass er nicht mehr unser Freund ist.«

Sie lächelte mich warm an, und ich sah ihr an, dass sie an mich glaubte – sie wusste, dass ich nicht nutzlos war. »Ich weiß, dass du das schaffen wirst.«
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Die jungen Bäume raschelten und stießen gegen meine Schulter, als das Flugzeug kreischend landete. Ich blieb zusammengekauert wo ich war, während der Pilot die Landebahnbahn entlangsteuerte. Meine Zähne klapperten, denn trotz der dicken Decke war der Flug eisig gewesen.

Ich wusste zwar grob, wo ich hinwollte, trotzdem hatte ich keine Ahnung, was mein eigentliches Ziel war. Zunächst war meine Hauptsorge gewesen, erst einmal von Unimak wegzukommen, bevor der König den Flughafen schloss und mich so auf der Insel eingesperrt hielt.

Nach meiner Schätzung hatte der Flug etwa vier Stunden gedauert. Das ließ darauf schließen, dass ich mich noch immer in Alaska befand, und die eisigen Temperaturen im Laderaum bestätigten diese Vermutung. In der Zwischenzeit war das Flugzeug zum Stehen gekommen angehalten, das Donnern der Triebwerke ging erst in ein Wimmern über, dann herrschte Stille. Ich konzentrierte mich und nahm kurz darauf draußen das Piepsen der Gepäckwagen sowie andere Flugzeuge wahr.

Sich in das Flugzeug zu schleichen war gar nicht so schwer gewesen, (wenn ich mal außer Acht ließ, dass ich die Tür fast nicht aufbekommen hatte), allerdings war das auf einem winzigen Regionalflughafen gewesen, wo niemand nach Leuten Ausschau hielt, die verdächtige und zwielichtige Dinge taten. Der Ort, an dem wir gelandet waren, klang hingegen deutlich größer und belebter, was auch strengere Sicherheitsvorkehrungen bedeutete.

Auf das Knirschen von Metall folgte eine Menge Licht, das in den Laderaum strömte. Ich duckte mich tiefer hinter eine Gruppe silberner und roter Bäumchen, die ein reicher Mensch bestellt haben musste.

»Was habt ihr geladen?«, rief einer der Arbeiter, die die Ladung löschten.

»Noch mehr seltsamen Fae-Scheiß«, hallte die Stimme eines anderen Mannes im Laderaum wider, in den er gerade hineinkletterte

»Glitzer?«

»Ja. Die Scheiße ist überall.«

Beide Männer fluchten.

Während sie sich daran machten, die Waren auszuladen, drückte ich mich noch enger an die Wand und duckte mich hinter Kisten mit Feenhonig und solchen mit Weideröschen-Pralinen. Als ihre Wagen voll waren, fuhren sie weg, und ich schlich mich an die Kante, um nach draußen zu schauen.

Zu meiner Linken erstreckte sich bis zum Horizont eine weite Ebene mit hohen Bäumen, aber ich konnte nicht über das Terminalgebäude hinwegsehen, um zu erkennen, was rechts davon lag.

Fairbanks International Airport, stand auf einem Schild am Gebäude.

Ich sah etwa sieben Gates – der Flughafen war nicht so groß, wie ich befürchtet hatte. Die Hälfte der Reise hatte ich befürchtet, dass wir in Anchorage landen würden. Und dann, dass das Flugzeug womöglich auf dem Weg in die Lower Forty-Eights war.

Hier in Fairbanks befand ich mich im östlichen Teil des Alaska-Triangle, das das Landgebiet zwischen Juneau im Osten, Anchorage im Süden und Barrow an der Nordspitze des Staates umfasst. Bis vor kurzem hatte irgendwo hier im Triangle auch noch Underhill existiert.

Außerdem existierte hier noch einiges mehr – beispielsweise alle aus unserer Welt verbannten Fae.

Ich blieb im Frachtraum, da ein weiteres Flugzeug heranrollte und die Piloten ausstiegen, um dorthin zu gehen, wo auch immer sie sich zwischen den Flügen aufhielten. Die Gepäckträger würden bald zurückkommen, was bedeutete, dass ich mich beeilen sollte. Ich klopfte mir auf die Oberschenkel, um mehr Blut in die Muskeln zu bekommen. Die Kälte des Flugs würde mich schläfrig werden lassen, wenn ich nicht aufpasste. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, sprang aus dem Laderaum und landete, leise wie ein Windhauch, auf den Ballen meiner Füße.

Dieser Pinienwald war meine Fahrkarte hier raus, denn ich konnte schlecht durch die Sicherheitskontrolle gehen. Ich hielt mich im Schatten des Flugzeugs. Dann, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war, visierte ich eine verlassene Fluggastbrücke an, die ein Stück entfernt stand. Nun kam der schwierigste Teil.

Zügig näherte ich mich dem Terminalgebäude, in der Hoffnung so zu wirken, als ob ich hierhergehören würde. Möglicherweise störte die Kapuze dieses Bild ein wenig.

Zu spät.

Mit klopfendem Herzen erreichte ich das Gebäude. Es hätte nur noch einen Schritt gebraucht, dann hätte ich mich an der Seite des Terminals entlangschleichen können, als sich die Türen plötzlich öffneten und fünf Sicherheitsbeamte heraustraten. Als sie mich sahen, blieben sie stehen.

Ich streifte meine Kapuze ab. »Ist das das Terminal? Leider hat mir niemand gesagt, wo ich hin muss …«

Einer von ihnen lächelte und wollte gerade den Arm heben, aber eine stämmige Frau mit engstehenden Augen unterbrach ihn. »In dem Flugzeug, das gerade gelandet ist, war kein weiterer Passagier«, sagte sie mit einem Blick auf ihr Klemmbrett. »Der Pilot. Co-Pilot und ein Passagier. Das war's.«

Verdammte Scheiße. »Genau. Ist das hier denn der richtige Ort, um die Sicherheitskontrolle zu passieren?«

Die Wachen verteilten sich um mich. Die Frau legte eine Hand auf ihre Waffe. »Das wäre er. Wenn der Passagier nicht schon durch wäre. Sie werden uns begleiten müssen, junge Frau.«

Ich überlegte, ob ich flüchten sollte. Fünf Menschen waren nichts im Vergleich zu den Monstern, gegen die ich in Underhill gekämpft hatte. Versteht mich nicht falsch, die Menschen waren durchaus eine Gefahr für die Fae, allein wegen ihrer Anzahl, ihrer Waffen und der schieren Menge an Eisen, die ihnen zur Verfügung stand. Deshalb hatten wir uns nicht gewehrt, als sie uns nach dem Zweiten Weltkrieg unfruchtbare Landstriche auf der ganzen Welt zugewiesen hatten. Aber in einem Zweikampf – oder in diesem Fall Fünfkampf – hatte ein Mensch keine Chance. Ebenso wenig hatten sie eine Chance, uns zu Fuß einzuholen. Doch hier hatte ich nur die Wahl, entweder sofort abzuhauen oder mich von ihnen durch das Terminal geleiten zu lassen und dann dort zu flüchten, wo mehr menschliche Zivilisten herumliefen, die ich als Deckung nutzen konnte.

Ich nickte. »Ja, natürlich. Ich möchte diese Sache genauso schnell klären wie Sie.«

Mein Rucksack schlug gegen meinen Rücken, als ich ihnen durch das verlassene Gate in das Terminal folgte. Wir passierten die Sicherheitskontrolle zwischen verschlafenen Nachtschichtarbeitern, und ich warf einen Blick nach vorne, um zu sehen, wohin meine Begleiter mich führten. Okay, hier würden sich unsere Wege leider trennen müssen.

»Ah«, schnurrte eine heisere Stimme. »Sie haben meine Assistentin gefunden.«

Wer? Ich?

Ich drehte mich um und sah mich einem riesigen Karibu gegenüber. Im Flughafen. Was zum Teufel war das denn?

»Das ist Ihre Assistentin? Sie kam mit dem Flugzeug für Sie an?«, fragte die Wächterin das große Tier.

Ich sah wie sie blass wurde. Offensichtlich war dieser Fae niemand, den man verärgern sollte. Das war für mich eher suboptimal.

Das Karibu hob einen Huf, stellte ihn wieder ab und hob seinen Kopf. Mein Blick fiel auf sein majestätisches Geweih und das cremeweiße Fell, das seinen muskulösen Hals bedeckte.

»Korrekt. Dürfen wir nun gehen? Ich habe das Administrative bereits mit dem Sicherheitspersonal geklärt.« Seine Stimme dröhnte fremdartig durch den Tierkörper.

Der Fae war entweder ein Formwandler oder er kontrollierte dieses Tier aus der Ferne. Bei Letzterem wäre es einfacher zu entkommen.

Die Wachen waren nicht überzeugt, und ich war kurz davor, die Flucht zu ergreifen. Auf einmal schienen leise Harfenklänge aus dem Karibu zu kommen, worauf die Menschen einen glasigen Blick bekamen und ihre Münder verdächtig schlaff wurden.

Ich warf dem Karibu einen Blick zu, den es entschlossen erwiderte und dann mit dem Kopf ruckte, um anzudeuten, dass ich mich endlich in Bewegung setzen sollte. Also folgte ich ihm unter dem Schild mit der Aufschrift »Herzlich willkommen in Fairbanks« hindurch durch die automatischen Türen in die frische Luft außerhalb des Terminals.

»Sollte ich mich bedanken?«, fragte ich meinen Retter leichthin.

»Wahrscheinlich«, antwortete das Huftier, während es neben mir schritt. »Du sahst aus, als wärst du in einer … wie sagen die Menschen dazu? In einer Klemme.«

Diesbezüglich hatte ich keine Ahnung. Obwohl ich zur Hälfte Mensch bin, habe ich, seit ich klein war, nur wenig Zeit mit ihnen verbracht, und selbst damals hatte es hauptsächlich nur meine Mutter und mich gegeben. »Darf ich den Namen meines Retters erfahren?«

Er schnaubte auf eine Art, die wie ein leises Lachen klang. »Wir wissen beide, dass eine mächtige Fae wie du nicht wirklich gerettet werden muss, aber ich ziehe es vor, die Dinge unauffällig zu regeln, wann immer es möglich ist.«

Eine mächtige Fae? Ich? Zwar war ich kein kompletter Schwächling, und hatte jede Schwäche auch immer sofort ausgemerzt, sobald sie mir aufgefallen war, aber was meine Magie betraf, die war nun wirklich nichts Besonderes. Aber ich hatte nicht vor, meinen Begleiter aufzuklären.

Das Karibu hielt neben einem silbernen Geländewagen. »Mein Name ist Rübezahl. Wie alle, die hier leben, bin ich ein Ausgestoßener Fae. Ursprünglich hatte ich diese Kreatur ausgesandt, um mir als Gefäß zu dienen, damit ich an einem Treffen mit einem Seelie-Botschafter teilnehmen konnte, aber als ich Wind davon bekam, dass eine junge Fae-Frau auf der Flucht vor Unimak war, habe ich mein Treffen verschoben, um dir zu helfen.«

Die Nachricht von einer Fae auf der Flucht reichte ihm, um sein Treffen sausen zu lassen? Vorausgesetzt, dass sprechende Tiere in der Menschenwelt keine Seltenheit mehr waren, ließ die Reaktion der Menschen auf den Avatar darauf schließen, dass entweder der Fae oder seine Kontaktpersonen wichtig und durchaus bekannt waren. Wenn dieser Mann einen Avatar geschickt hatte, um sich mit einem Seelie-Fae von hohem Rang zu treffen, dann war er sicherlich jemand, vor dem man sich in Acht nehmen sollte.

»Danke für deine Hilfe, Rübezahl.« Ich neigte den Kopf. »Auch ich bevorzuge die unauffällige Variante.«

Was etwas übertrieben war, denn ich beabsichtigte, ein Auto zu stehlen. Um herauszufinden, was geschehen war, wollte ich zunächst überprüfen, was von dem Eingang zu Underhill übriggeblieben war. Natürlich gab es den Eingang nicht mehr, da Underhill verschwunden war, trotzdem gebot allein schon die Logik, dort anzufangen, da er die schwächste Stelle des Schleiers zwischen der Menschen- und der Faewelt war. Es gab nur ein Problem.

Normalerweise brauchte ein Fae nur den Fäden der Macht zu folgen, die immer stärker wurden und sich verdichteten, um das Tor zu öffnen. Nur waren diese Fäden garantiert auch mit Underhill verschwunden … und man hatte uns leider nie genau gesagt, wohin wir für die Ausbildung und nach ihrem Ende gebracht wurden. Wir hatten den Weg nie sehen dürfen.

Ich öffnete meinen Mund.

»Benötigst du weitere Hilfe, Fae aus Unimak?«, fragte das Karibu höflich.

Definitiv ja, aber konnte ich diesem Rübezahl trauen? Das Treffen, das nicht stattgefunden hatte, hätte mit meinem Vater gewesen sein können. Oder mit Adair. Möglicherweise hatte er sich bereits mit ihnen getroffen, und sie hatten ihn darüber informiert, dass ich fliehen würde. Wenn Rübezahl wusste, dass ich abhauen wollte, hatte er auf jeden Fall Kontakte in Unimak. Dennoch schien es ihn nicht wirklich zu interessieren, warum ich als blinder Passagier gereist war – er hatte nicht einmal gefragt … Außerdem hatte er gesagt, er sei ein Ausgestoßener – ein Fae, der von einem der beiden Höfe verbannt worden war.

Dazu gehörte ich nun ebenfalls. »Eigentlich suche ich den Eingang zu Underhill.«

»Du meinst den ehemaligen Eingang zu Underhill?«, korrigierte er sanft.

Er weiß es. Aber woher? Weil er mit König Alexander darüber gesprochen hat oder weil alle Fae es irgendwie gespürt haben, als das Reich der Fae untergegangen ist?

»Kannst du mir sagen, wo er ist?« Ich blickte mich kurz, um zu prüfen, ob wir Gesellschaft hatten, doch wir waren immer noch allein.

»Viel mehr als das. Ich kann es dir persönlich zeigen. Allerdings musst du fahren. Dieser Avatar ist nicht autotauglich.«

Ganz sicher sowas von Nein! »Klingt toll«, log ich. »Wo soll ich dich treffen?«

»Wir treffen uns in der Nähe des Stadtrands«, antwortete er leichthin. »Fahr den Parks Highway – Alaska Route 3 nach Süden. Bis nach Healy. Frage dort nach mir.«

In der Nähe des Stadtrands. Irgendetwas sagte mir, dass er den genauen Ort absichtlich verschwieg. Das bedeutete, dass er schlau war … und auch, dass er etwas von mir wollte.

Ich würde mich tatsächlich auf den Weg zu diesem Ort machen und von dort aus meinen nächsten Schritt planen. »Warum hilfst du mir, Rübezahl?«

Das Karibu beäugte mich. Wie sah der Kerl eigentlich in natura aus? Große, weiche Lippen und traurige, haselnussbraune Rehaugen?

»Nenn mich Ruby, junge Fae«, sagte er. »Und ich will nichts von dir, aber deine Macht interessiert mich.«

Das war jetzt das zweite Mal, dass er meine Macht erwähnte. Ich hatte wirklich nicht mehr Kawumms als jeder durchschnittliche Fae. Und ich musste mich fünfmal so viel anstrengen, weil sich meine menschliche Seite alle zwei Sekunden einmischte. »Ich weiß nicht, was du siehst, aber ich habe keine außergewöhnliche Macht.«

Sein goldener Blick fixierte mich. »Außergewöhnliche Macht. Eine interessante Formulierung. Derzeit würde ich sie vielleicht als ungewöhnlich bezeichnen. Wie dem auch sei, ich würde deine Kräfte gerne einmal in Aktion sehen. Machst du einem alten Fae diese Freude? Als Gegenleistung würde ich dir gerne erzählen, was ich über die Ereignisse der letzten Tage in meinem Gebiet weiß.«

Der Knoten des Misstrauens löste sich ein wenig bei seinen Worten. Allerdings nicht vollständig. »Das klingt nach einem fairen Deal, aber ich muss dich jetzt schon davor warnen, dass du enttäuscht sein wirst.«

Das Karibu blickte in den Nachthimmel. »Ich denke nicht.«

Also gut. Wenn das alles war, was er als Gegenleistung wollte, würde mir das keinen Zacken aus der Krone brechen.

»Ich schlage vor, du steigst bald ins Auto«, sagte er unheilvoll. »Ich fühle Regen und Graupel.«

Ich musterte ihn misstrauisch. Er fühlte Regen und Graupel? Nicht die Luft fühlte sich danach an?

Ich betrachtete das Fahrzeug vor mir. »Ja, ich bin dabei.« Irgendwie. Wie knackte man doch gleich ein Auto?

»In dem Handschuhfach liegt eine Karte. Wir lassen für jeden frisch verstoßenen Fae eine hier, du kannst diese also ohne Bedenken mitnehmen. Der Schlüssel steckt im Zündschloss.« Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, stieß das Karibu ein erdiges Stöhnen aus und erschauderte.

Ich schüttelte verwirrt den Kopf, als das Tier über den Parkplatz davonsprintete. Kaum hatte ich mich wieder dem silbernen Subaru Outback zugewandt, landete ein dicker Regentropfen auf meiner Nase. Ich umfasste den Griff und die Tür öffnete sich ohne Probleme. Mein Blick fiel sofort auf die Schlüssel, die aus dem Zündschloss baumelten und an denen auch ein Paar Mini-Katana-Schwerter hingen. Ich schnaubte. Tracker-Klingen, als ob diese Unterart des Übernatürlichen real wäre.

Ich rutschte auf den Sitz und öffnete das Handschuhfach. Darin lag eine dicke Karte auf der »Milepost« stand. Ja, vielleicht machte der Kerl keinen gefährlichen Eindruck, aber das Level seiner Kräfte war eine Warnung, die ich nicht ignorieren sollte. Ich fragte mich, wie zum Teufel er ausgerechnet im Triangle gelandet war.

Ich schüttelte noch einmal den Kopf bevor ich mich auf die anstehende Aufgabe konzentrierte. Menschliche Technik beherrschen zu lernen war Teil unserer Ausbildung in Underhill gewesen, und nachdem ich mich mit der Steuerung vertraut gemacht hatte, setzte ich ohne allzu große Probleme zurück.

Healy. Parks Highway.

Mein Griff um das Lenkrad wurde fester und ich atmete tief durch. »Underhill, ich komme.«

Zumindest zu dem, was davon übriggeblieben war.
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Der Highway nach Healy war zum Glück menschenleer, während der ersten Stunde zogen nur ein paar Fahrzeuge an mir vorbei. Das Radio dudelte während der Fahrt leise vor sich hin und ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während meine Gedanken Überstunden machten. Ich war relativ problemlos aus Unimak entkommen, hatte am Flughafen Hilfe in Form eines älteren Fae gefunden und ein saß jetzt in einem Auto, das dort quasi auf mich gewartet hatte. Frei und in Sicherheit.

Wenn man bedachte, was ich getan – oder angeblich getan – hatte, war das alles viel zu einfach gewesen, und das machte mich verdammt nervös. Vor Unruhe ganz zappelig, versuchte ich mich auf die Straße zu konzentrierte und fummelte gleichzeitig am Radio herum, um etwas Beruhigendes zu finden. Zwischen den Sendern knisterte statisches Rauschen, und ich hielt plötzlich inne. Was war das?

Es hatte sich gerade sehr danach angehört, als ob eine Stimme meinen Namen geflüstert hätte. Ich bekam eine Gänsehaut und drehte das Radio etwas lauter, sodass das Rauschen unangenehm in meinen Ohren kratzte, als tatsächlich ein paar Wortfetzen durchkamen.

»Was zum Teufel, Alli?«, schnarrte Hyazinths Stimme durch das Radio.

Ich verriss das Lenkrad und kam fast von der Straße ab. Ein Auto, das mir entgegenkam, hupte, und der Fahrer teilte mir mit nur einem Finger mit, was er von mir hielt. Mein Herz hämmerte und ich wusste nicht, ob ich etwas erwidern sollte oder … »Cinth?«

»Ich kann dich nicht hören«, informierte sie mich. Dabei wurde Stimme immer wieder durch das Rauschen unterbrochen. »Aber ich habe Jackson eine Woche lang Essen versprochen, wenn er mir verrät, wie ich dich kontaktieren kann. Er sagte, so werden die Befehle an die Wächter des Sturms weitergegeben, die ins Triangle geschickt werden, wo du anscheinend auch bist, du Trottel! Hast du deinen verdammten Verstand verloren und beschlossen, dein ganzes Leben wegzuwerfen?« Sie schrie zwar, aber ich konnte auch einen Hauch von Kränkung in ihrer Stimme hören.

Ich hatte sie damit verletzt, dass ich gegangen war, ohne mich zu verabschieden. Hätte ich ihr von Underhill und dem Orakel erzählt, würde sie vielleicht nicht solche Dinge sagen, aber das wollte ich nicht, weil …

»Ich bin auf dem Weg zu dir«, sagte Cinth. »Jackson kennt die Piloten und die haben ihm gesagt, dass sie dich gesehen haben. Also hat er mir einen Flug besorgt, und ich werde um 12 Uhr in Fairbanks am Terminal sein. Ich rate dir wärmstens, dort zu sein, denn ich werde nicht diese komische menschliche Sache mit dem ausgestreckten Daumen machen, um irgendwo mitfahren zu können.«

Ich schaute auf die Uhr, zerrte das Lenkrad heftig nach links, und wendete den Geländewagen quer über sämtliche Fahrspuren. Die Nachricht wiederholte sich alle paar Minuten, und ich ließ sie an, als ich den Weg zurückraste, den ich gekommen war. »Verdammt, Cinth.«

Ein Teil von mir wusste, dass es dumm war, an den Ort des Verbrechens zurückzukehren – ja, wir schauen auf Unimak auch Polizeiserien –, aber ich wollte Cinth nicht enttäuschen. Ich wollte nicht, dass sie in diesen Schlamassel verwickelt wurde. Andererseits hatte ich ja nicht einmal gewollt, dass es überhaupt einen Schlamassel gab. Göttin im Himmel und auf Erden, Cinth musste wahnsinnig schnell reagiert haben, um so dicht hinter mir zu sein. Ich hatte weniger als eine Stunde, um zu ihr zu gelangen. Mir wurde ganz warm ums Herz, obwohl ich wusste, dass ich mich auf etwas gefasst machen konnte, sobald sie mich in die Finger kriegte.

Der Flughafen kam in Sicht, und sie wartete schon mit zwei Gepäckstücken auf dem Bürgersteig. Cinth war in einen langen, dunkelgrünen Mantel mit Pelzbesatz gehüllt, der sich um ihre Beine schlängelte.

Ich kniff erstaunt die Augen zusammen. Sie trug eine Hose. Jeans, um genau zu sein, und das war … nun, ich war mir nicht sicher, ob ich sie jemals zuvor in etwas anderem als Rock oder Kleid gesehen hatte. Doch im Moment war das wohl kaum das Wichtigste, worüber ich nachdenken sollte. Ich schob die Gedanken an ihre ungewöhnliche Erscheinung beiseite, hielt an und öffnete die Tür. Cinth warf mir einen Blick zu – ohhhje – und schleuderte ihre beiden Taschen auf den Rücksitz, bevor sie auf den Beifahrersitz rutschte. Sie schnallte sich nicht an, und ich hatte das Gefühl, dass die Statistik über die Gefahren des Nichtanschnallens im Straßenverkehr in diesem Moment gar nicht gut ankommen würde. Ich fuhr zurück auf die Straße und gab Gas. Schon wieder.

Als ich noch kleiner war und darauf gewartet hatte, dass Cinth mich für etwas, das ich getan oder, je nach Situation, auch nicht getan hatte, in die Pfanne hauen würde, hatte ich mir vor Nervosität immer die Wangen blutig gebissen. Jetzt stieß ich nur einen schweren Seufzer aus. »Warum bist du mir gefolgt? Ich wollte nicht, dass du meinetwegen deinen Job verlierst, Cinth. Du hast zu hart für deine jetzige Position in den königlichen Küchen gearbeitet.«

»Das hast du nicht zu entscheiden, Kallik.« Ihre Stimme war scharf und die Verwendung meines vollen Namens verriet mir, wie wütend sie war. »Du bist die verdammte Schwester meines verdammten Herzens, und ich gehe nicht einfach so fort von meiner Familie. Ich dachte, das wüssten wir beide.«

Autsch, das hatte gesessen. »Ich bin nicht von dir fortgegangen«, sagte ich und grinste dann. »Ich bin gerannt, als würde mein Arsch in Flammen stehen und meine Klamotten Feuer fangen.«

Ihr Blick glitt in meine Richtung, und ich sah einen Hauch von Belustigung darin. »Man sollte nicht rennen, wenn man in Flammen steht – man sollte sich fallen lassen, auf dem Boden umherrollen und die Leute drumherum helfen lassen, es zu löschen. Tipp für die Zukunft.«

Ich brach in Gelächter aus. »Wenn du das sagst. Cinth, ich …« Unwillkürlich umklammerte ich das Lenkrad fester. Keine Ahnung, aus was für einer Art von Plastik es bestand, doch es, zerbrach unter meinem Griff. Der kurze Moment der Leichtigkeit zwischen uns wurde vom Gewicht der Realität erdrückt. »Du weißt, dass Underhill … zerstört wurde?«

Sie holte kurz Luft. »Ja, wie ich dir neulich sagte, habe ich Gerüchte gehört, dass etwas passiert ist. Also ist es wahr?«

Ich nickte.

Cinth griff nach mir und legte mir eine Hand auf den Unterarm. »War das ein Trick, um dich dazu zu bringen, es von dir aus in Ordnung zu bringen? War es das? Ich wusste, dass du die Beste von allen Rekruten bist. Ich wusste es! Oh, das werde ich Faolan sowas von unter die Nase reiben! Du wirst eine Heldin sein! Wir können die Sache mit Underhill zusammen in Ordnung bringen und als Helden nach Unimak zurückkehren, wir beide. Bei Lughs verbliebenem kleinen Finger. Jackson wird so …«

»Ich habe es zerstört.« Diese drei kleinen Worte ließen ihr Luftschloss platzen, in das ich zwangsweise hineingrätschen musste, da ich fürchtete, mich ansonsten auch darin zu verlieren. Die Lufttemperatur sank, und der Regen, der gegen die Windschutzscheibe platschte, wurde langsam dickflüssig und gefror teilweise. Cinth war still geworden, während der Regen sich immer mehr in Schnee verwandelte, und bald fuhren wir durch eine einzige weiße Suppe. Der späte Februar in Alaska hatte voll zugeschlagen.

Die Minuten vergingen, während ich darauf wartete, dass sie etwas sagten würde. Jede Sekunde kostete mich ein weiteres bisschen meines Glaubens, dass sie zu mir stehen würde. Doch ich hatte ihr mein Geheimnis nicht länger verheimlichen können. Sie hatte recht, wir waren Schwestern im Herzen, weit mehr als nur Freundinnen, und standen uns in vielerlei Hinsicht näher als Schwestern, die durch ihre Blutsbande verbunden sind. Ich warf ihr einen nervösen Blick zu. Sie starrte aus dem Fenster, die Finger an die Seitenscheibe gepresst.

»Cinth?«

»Mit Absicht?«, flüsterte sie.

»Göttin, nein!«, japste ich. »Ich habe nicht … es ist während der Schwurzeremonie passiert. Ich habe meinen Eid gesprochen, das Orakel nahm mein Blut und stieß dann das Kristallmesser in den Boden. Dann ist Unterhill … Scheiße, es wurde einfach zerrissen.« Ich wagte nicht, eine Hand vom Lenkrad zu nehmen, obwohl ich mir dringend mit den Fingern durch die Haare fahren wollte, ein alter Tick aus der Kindheit.

»Also, was wirst du … glaubst du, dass du es wieder in Ordnung bringen kannst?« Cinth gab sich einen Ruck, und es gefiel mir gar nicht, dass sie mit derselben Bewegung vor mir zurückzuweichen schien.

Underhill war den Fae heilig. Es war die Quelle unserer Kraft, unserer Magie, – und der einzige Ort, den Menschen nicht betreten konnten. Bitte nicht falsch verstehen, die Menschen konnten schon durch das Alaska Triangle trecken – wenn sie sich trauten, wie Gary und Gord –, aber sie konnten das Reich der Fae nicht betreten.

»Cinth, ich habe keine Wahl. Ich muss es wieder hinkriegen, sonst werde ich nie ein freies Leben führen können. Man wird mich bis in alle Ewigkeit jagen. Außerdem will ich es in Ordnung bringen – es ist unser Reich, um Lughs willen. Ich habe es ja nicht mit Absicht getan, ich habe nicht einmal …« Ich hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Die Königsgemahlin, Adair, weiß es, und ich bin ziemlich sicher, dass Bres es ihr verraten hat. Das Orakel weiß es ebenfalls. Ansonsten glaube ich aber nicht, dass es noch jemand weiß. Noch nicht.« Außer vielleicht meinem Vater.

Das Heck des Geländewagens geriet auf der dünnen weißen Schicht ins Schleudern, und ich versuchte, das Fahrzeug aufzufangen, während Cinth laut quietschte. Wir drifteten eine Weile seitwärts, bevor ich die Gewalt über das Fahrzeug wiedererlangte. Cinth hatte sich an den Türgriff geklammert und kniff die Augen zusammen.

»Ich hasse diese Metallkästen. Mit all dem Eisen um mich herum fühle ich mich nicht sicher«, flüsterte sie.

Ich nickte. »Inzwischen weniger Eisen und mehr Plastik, aber du kannst mir vertrauen, Cinth. Fahren zu lernen, war Teil unserer Ausbildung – falls später vielleicht mal jemand von uns als Beschützer eines Botschafters arbeiten wollte.«

Also das, was ich als meine Berufswahl herausposaunt hatte. Doch das fühlte sich bereits an, als wenn es in einem anderen Leben gewesen wäre. Unendlich weit weg.

Cinth öffnete vorsichtig ein Auge und starrte in den Schnee. »Also, wo fahren wir hin und wie retten wir Underhill?«

»Wir werden gar nichts machen. Ich schon«, erklärte ich. »Ich will nicht, dass du ausgestoßen wirst. Jetzt kannst du noch zurück. Du kannst ein normales Leben haben, Jackson heiraten und …«

»Ja. Das wird aber nicht passieren. Er hat mir bloß geholfen, weil er sich schuldig fühlt und hofft, ich würde so vergessen, was er getan hat.«

Ich warf ihr einen Blick zu. »Was hat er denn getan?«

»Du erinnerst dich, dass er mich in einem holländischen Ofen gefangen hat, oder?« Sie ließ den Türgriff los und legte mir eine Hand auf den Arm.

»Holländischer Ofen?«, wiederholte ich dümmlich, während mein Verstand bei den ungewohnten Worten ins Straucheln geriet.

»Ja, er furzte, dann zog er mir die Decke über den Kopf und sagte: 'Atme tief ein, Baby, dann geht es schneller vorbei.'« Sie ahmte Jacksons tiefe Stimme nach, und ich konnte nicht anders, als loszuprusten.

»Was? Es hat dir nicht gefallen, ihn auf einer tieferen Ebene kennenzulernen?«, stichelte ich.

Sie gab ein würgendes Geräusch von sich. »Bitte. Das ist das Letzte, was ich kennenlernen wollte, und hör auf, das Thema zu wechseln.«

Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass sie diejenige war, die das Thema angeschnitten hatte. »Wie können wir das Unimak-Problem angehen, sodass wir beide wieder zurück nach Hause gehen können?«, griff sie unser altes Thema wieder auf.

»Du glaubst mir, dass ich es nicht mit Absicht getan habe?«, wagte ich zu fragen.

Hyazinth schwieg einen Moment lang. »Ich kenne dich, seit die Wachen des Königs dich im Waisenhaus abgesetzt haben. Ein fünfjähriges Mädchen, dem die Tränen an den eisigen Wangen festgefroren waren. Du bist keine Zerstörerin, Alli. Das warst du damals nicht und bist es auch heute nicht. Was auch immer passiert ist, ich schätze, dass das Schicksal entschieden hat, dass du Unimak verlassen sollst, und es hat dafür gesorgt, dass genau das passiert. Und wo du hingehst, gehe auch ich hin. Das weißt du doch.«

Ich sah zu ihr, und meine Kehle wurde so eng wie seit acht Jahren nicht mehr. »Ich liebe dich, Cinth.«

»Ich liebe dich auch, Rotznase. Und jetzt schau auf die Straße, ich will die Grenzen dieser Plastik- und Eisenkonstruktion nicht austesten.«

***

»Hundertprozentig. Ich glaube, das Orakel hat es getan und dich als Tarnung benutzt.«

Ich hatte Hyazinth ausführlich alles berichtet, was während der Schwurzeremonie geschehen war. Nachdem ich geendet hatte, ließ Cinth sich tiefer in ihren Sitz sinken und verschränkte die Arme über ihren großen Brüsten, was ihr beeindruckendes Dekolleté nur noch mehr betonte. Ihr Blick und ihre Körpersprache verrieten, dass sie sich entschieden hatte und dass keine Macht der Welt sie umstimmen konnte.

»Ich weiß nicht warum, aber ich würde sogar Geld auf das Orakel setzen. Sie war schon immer ein komischer Kauz, und Merc« – Merc war der Chefkoch in den königlichen Küchen, und das schon seit über siebzig Jahren – »hat einmal etwas über sie gesagt. Sie kam in die Küche, um nach Tee zu fragen. Nachdem sie wieder gegangen war, nannte er sie eine Verzerrerin.

Ich runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist eine Verzerrerin?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber die Art, wie er es sagte, ließ vermuten, dass es nichts Gutes ist. Immerhin kommt das Wort 'verzerren' darin vor. Vielleicht ist das ein Hinweis.« Ihre Miene hellte sich auf. »Oh, das ist wie diese Menschenbücher, Nancy Drew oder Trixie Belden.« Sie schlug begeistert die Hände zusammen. »Wir haben ein Rätsel zu lösen!«

Ich konnte ihre Begeisterung leider nicht teilen, wahrscheinlich deshalb, weil mein Kopf auf dem Hackklotz lag und womöglich auch rollen könnte. Als ich auf die Karte schaute, zog sich mein Magen zusammen. »Wir sind nur noch ein paar Minuten von Healy entfernt.«

»Moment, warum Healy?«

Ich erzählte ihr, wie Rübezahl mir aus der Patsche geholfen hatte, und von seiner Bitte, mich mit ihm in der Nähe des Stadtrands zu treffen.

»Und das sagst du mir erst jetzt, nach zwei Stunden im Auto?« Ihre Augen wurden groß. »Wer ist dieser Typ, dass er so ein Gehirsch kontrollieren kann?«

»Ich glaube nicht, dass das die Mehrzahl von Hirsch ist«, sagte ich. »Oder ist Gehirsch ein Oberbegriff? Aber auf jeden Fall war es kein Hirsch, sondern ein Karibu, ein Rentier.«

»Wie auch immer«, Cinth wedelte mit der Hand durch die Luft. »Aber jetzt mal im Ernst, glaubst du, dass du ihm vertrauen kannst?«

Ihre Frage war nicht unberechtigt. »Im Moment habe ich keine andere Wahl.« Vor uns lag eine schneebedeckte Brücke. Das von Menschenhand geschaffene Bauwerk überspannte einen reißenden Fluss, der bis zum Rand mit eiskaltem Wasser gefüllt war, das dank der beginnenden Frühjahrsschmelze heftig toste und schäumte. Daneben standen die verrosteten Überreste der ursprünglichen Brücke. Ich erschauderte und schluckte unwillkürlich.

Wir fuhren auf die Brücke, und während wir sie überquerten, meinte ich die immense, rohe Kraft der Urgewalt unter uns in meinem Inneren zu spüren. Der Sog des Wassers  schien an mir zu zerren und ich fürchtete, dass der Fluss über die Brücke schwappen würde. Zu meiner Rechten plätscherte plötzlich ein Schwall Wasser gegen die Seitenscheiben. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich drückte das Gaspedal durch, obwohl wir dadurch Gefahr liefen, ins Schleudern zu geraten. Das Wichtigste war für mich jetzt, über die Brücke zu kommen – bevor die Naturgewalt sie wegspülte. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich meiner Brust, als wir die andere Seite erreicht hatten.

»Hast du noch immer Angst vor Wasser?«, fragte Cinth sanft. »Ich habe mich gefragt, ob sie dir das mit dem Training austreiben würden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nope, das Training hat bei meinem Wasserproblem kein Stück geholfen.«

Sie würde mein Kindheitstrauma des Beinahe-Ertrinkens nicht von sich aus ansprechen, bis ich bereit war, es selbst zu tun, doch ich hatte nicht vor, diese spezielle Erinnerung noch einmal aufzuwärmen.

Jenseits der Brücke erhob sich ein großes, rotbraunes Gebäude mit einem schlichten Schild daran. Ruby hatte nicht gesagt, wo wir ihn in Healy treffen sollten, aber die Stadt war nicht sehr groß. Mein Magen knurrte, als erinnerte er sich plötzlich daran, dass ich in den letzten zwölf Stunden kaum etwas gegessen hatte. Viel geschlafen hatte ich auch nicht. Schlafmangel konnte zu schlechten Entscheidungen führen … oder, in meinem Fall, zu richtig üblen.

Es gab nur ein einziges Motel in der Stadt – ein trauriges, zweistöckiges Gebäude.

Cinth beäugte es misstrauisch. »Nicht gerade High-End.«

»Wir sind hier mitten im Nirgendwo. Sei froh, dass es kein Zelt ist. Außerdem hat es ein Restaurant.« Ich parkte den Geländewagen und verstaute den Schlüssel in meiner Tasche.

Dann trat ich in den scharfen Alaska-Wind hinaus, der mir augenblicklich die Luft aus den Lungen presste. Cinth quietschte und eilte zum Haupteingang des Hotels, während ich ihr in einem gemäßigteren Tempo folgte, damit ich mir die Umgebung genau einprägen konnte. Nicht, weil sie etwas Besonderes war – ganz sicher nicht –, sondern weil irgendetwas in der Luft lag, das mir nicht gefiel. In meinem Rücken und Nacken breitete sich ein unangenehmes Prickeln aus, worauf ich mich langsam umdrehte.

Doch in diesem Schneesturm konnte ich kaum etwas sehen, was das unangenehme Kribbeln noch verstärkte. Hier könnten mir zwanzig Fae in einer Entfernung von weniger als fünfzig Metern auflauern und ich würde nicht einmal ihre Umrisse sehen. Ich wurde beobachtet. Daran hatte ich keinen Zweifel.

Lächelnd verbeugte ich mich in alle vier Richtungen und winkte freundlich. »Sagt Rübezahl, dass ich angekommen bin. Ich werde zwei Stunden im Restaurant auf ihn warten.«

Lange genug, um zu essen. Lange genug, um mir meine nächsten Schritte zu überlegen. Mich ordentlich auszuschlafen würde warten müssen, so riskant es auch war, die Müdigkeit zu unterdrücken.

Ich spürte, wie sich eine Vielzahl an Blicken in meinen Rücken bohrten, aber ich zügelte den Drang, mich noch einmal umzudrehen und meine Verfolger zu verjagen. Stattdessen schlenderte ich zur Tür des Restaurants. Ein warmer Luftzug hüllte mich ein und ließ die Schneeflocken in meinen Haaren und auf meinen langen, dunklen Wimpern schmelzen.

Ein blauhäutiger Barkeeper wischte über die lange hölzerne Bar vor sich. Wenn ich seine Hautfarbe und Größe außer Acht ließ, sah er vergleichsweise menschlich aus. Er war gut über zwei Meter groß, hatte gewaltige Muskeln und trug Piercings in Lippe und Ohren.

»Ähm. Hallo?« Ich hatte schon von Ogern gehört, aber noch nie einen getroffen. Sie konnten gewalttätig und ziemlich fies sein und mochten nur zwei Dinge im Leben: Ficken und Kämpfen. Meine Finger zuckten in Richtung meines Messers. Nur für alle Fälle.

Er begrüßte mich mit einem breiten, freundlichen Grinsen. »Mein Name ist Dox, Ma'am. Willkommen in Healy. Was darf ich Ihnen bringen?«

Ich sah mich nach Cinth um und fand sie an einem Tisch, zusammen mit vier Männern. Vier. In weniger als vier Minuten. Das war sogar für sie Rekord. Ihre Eierstöcke müssen noch eine Zusatzfunktion als Peilsender für Männer haben oder sowas in der Art.

Ich seufzte. »Irgendwas, das gegen Durst und Kälte hilft, bitte, und die Speisekarte.«

Dox grinste und schob eine Speisekarte über den Tresen. »Ich bringe Ihne etwas von meinem hausgemachten Bier. Aber ich warne Sie … es könnte Sie umhauen.«

»Ich bin eine Fae. Es braucht schon einiges, um mich umzuhauen.« Ich nahm die Speisekarte, ohne auf sein Grinsen zu reagieren. Er schien wirklich in Ordnung zu sein, aber ich war nicht hier, um Freunde zu finden.

»Ogerbier könnte es schaffen«, sagte er. »Sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«
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Heilige Scheiße.

Ich löste meine Zunge vom Gaumen und stöhnte, während ich mir den Kopf hielt. Allein die Muskeln der Stirn nur leicht anzuspannen ließ Übelkeit in meiner ausgetrockneten Kehle aufsteigen.

»Was ist passiert?«, fragte ich heiser.

Hyazinths leises Glucksen antwortete mir. »Was ist nicht passiert? Ich dachte, ich hätte dich bereits betrunken gesehen. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

Die Realität traf mich mit der Wucht eines Kraken, der meine Eingeweide zerquetschte. »Hausgemachtes Ogerbier. Verdammt.«

»Richtig. Übrigens, vielen Dank. Wenn ich nicht gesehen hätte, was es mit dir macht, hätte ich es vielleicht auch probiert.« Sie lachte wieder, und der Klang vibrierte in meinem Schädel. Ich zwang meine Augenlider, sich zu öffnen, und sie knarrten, ja, knarrten buchstäblich aus Protest. »Ich weiß noch, wie ich mit dem ersten angefangen habe. Wie viele habe ich getrunken?«

Hyazinth saß an einem kleinen Tisch vor einem Fenster mit einem Gitter davor. Zwei Vorhänge, die in einem früheren Leben wahrscheinlich einmal weiß gewesen waren, waren zurückgezogen. Die blau-goldene Tagesdecke stand in aggressivem Kontrast zu dem Teppich in Silber und Rot. Dass die Tapete in Lila und Bronze gehalten war, machte die Sache auch nicht besser. Göttin im Himmel und auf Erden, wer auch immer dieses Zimmer eingerichtet hatte, hatte keinen Gedanken an Gäste mit Kater verschwendet. Auch wenn wir genauso gut auf dem Mond sein könnten, musste ich davon ausgehen, dass es uns gelungen war, ein Zimmer im einzigen Motel in Healy zu ergattern.

Meine Freundin gluckste wieder. »Du hast nur dieses Bier getrunken.«

Wirklich? Ein Bier. »Er hatte mich gewarnt.« So viel wusste ich noch. Ich rutschte langsam zur Kante des wuchtigen Bettes und setzte mich vorsichtig auf.

»Rübezahl ist übrigens gekommen«, erwähnte Cinth beiläufig.

Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen. Scheiße. »Ist er? Erzähl mir, was er wollte.«

»Ich sagte ihm, es sei gerade nicht der beste Zeitpunkt. Doch er schien es nicht eilig zu haben. Er hatte schon einen Blick durch das Fenster geworfen und recht schnell gemerkt, was mit dir los war. Du hast übrigens eine Karaoke-Nacht veranstaltet, an der du als Einzige teilgenommen hast.«

Ich betrachtete sie mit trüben Augen. Bei einem so schlimmen Kater war es schwer, sich gleichzeitig noch zu schämen. »Durch das Fenster?«

»Ja, Rübezahl – obwohl ich persönlich Ruby viel einfacher finde – ist ein Riese. Wenn er sich bewegt, bebt der Boden, er hat bloß eine Bewegung mit der Hand gemacht, woraufhin der Schnee verschwunden ist, danach hat er durch das Fenster geschaut und gelächelt. Oh, und er hatte eine Harfe bei sich.«

Ich erinnerte mich daran, dass der sanfte Klang einer Harfe die Sicherheitsleute am Flughafen eingelullt hatte.

»Das war er.« Verdammt, Alli. Ich hatte nur einen verdammten Job zu erledigen – auf diesen Kerl zu warten und nicht mich zu betrinken.

Cinth reichte mir ein Glas Wasser, und ich trank es vorsichtig aus. Notiz an mich selbst: Nie wieder Ogerbier trinken.

»Ruby trifft dich in zwei Stunden in … wo war das noch mal? Er hat es gesagt.« Sie blätterte durch einige Papiere auf dem Tisch.

Ich stützte meinen Kopf in die Hände und wiegte mich auf der Bettkante hin und her, während ich ihrem Gemurmel zuhörte.

Schließlich richtete sie sich triumphierend auf und wedelte einen Post-it-Zettel durch die Luft. »Der letzte Flussübergang vor der Usibelli-Kohlenmine! Ich habe es nachgeschlagen. Es ist circa eine Viertelstunde Fahrt von hier.«

Ich musste dringend wieder in die Spur kommen, bevor ich diesen Kerl traf. Bisher hatte ich nur von einem Riesen gehört – dem Beschützer der Geächteten – und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er und Rübezahl dieselbe Person waren. Ich Glückliche, denn Riesen waren nicht gerade dafür bekannt, dass sie besonders klug oder einfach im Umgang waren. Ich drückte die Daumen, dass er, was Riesen betraf, in die gleiche Kategorie fiel wie Dox was Oger betraf: Eine löbliche Ausnahme.

»Ich bin in der Dusche, wenn du mich brauchst.«

»Okay, ich sollte vielleicht …«

Ich schlug meiner Freundin die Tür vor der Nase zu. Ja, ich weiß. Aber wenn ich verkatert bin, bin ich ziemlich scheiße drauf. Dann griff ich in die winzige Duschkabine, drehte das Wasser auf und stellte die Temperatur auf kalt, dann entledigte ich mich meiner Kleider und Waffen. Als ich die Dusche ein paar Sekunden später betrat, keuchte ich auf und hätte die Temperatur um ein Haar wieder hochgedreht. Aber das kalte Wasser erfüllte seinen Zweck – der größte Teil des Katers verschwand. Dann wusch ich erst einmal ausgiebig mein langes Haar und schrubbte mir gründlich den Dreck und auch das Chaos der letzten zwei Tage und zwei Nächte von der Haut. Das hier war Tag zwei nach der denkwürdigen Nacht des Festmahls.

Als ich die Dusche verließ, hatte ich das Gefühl, zumindest etwas Kontrolle über meinen Geist und Körper zurückgewonnen zu haben. Ich würde Hyazinth hierlassen (ob sie nun wollte oder nicht), diesen Ruby-Typen treffen und untersuchen, was vom Eingang nach Underhill übriggeblieben war, um zu sehen, wie weit mich das bringen würde. Entschlossen wickelte ich mich in ein fadenscheiniges Badetuch, das besser als Handtuch geeignet gewesen wäre, und riss die Badezimmertür auf.

»Alli«, murmelte Cinth.

Auf ihren eindringlichen Ton hin blickte ich auf und starrte direkt in dunkle Augen, die ganz sicher nicht die ihren waren.

Faolan starrte mich an. »Waisenkind.«

Ich hatte mein verdammtes Messer im Badezimmer liegen lassen. »Was machst du hier?«

Ein Grinsen breitete sich langsam auf seinen vollen Lippen aus, und seine Augen wurden dunkler. »Das habe ich dir gestern Abend doch gesagt. Kurz bevor du eine Stunde lang vor mir getanzt hast.«

Mir blieb der Mund offenstehen, und ich warf Cinth einen bösen Blick zu. Das hier gehörte eindeutig in die Rubrik 'Sag Alli Bescheid, sobald sie aufwacht'! Hatte Faolan mich aufgespürt, oder war er aus demselben Grund hier wie ich? Es kam nicht oft vor, dass Seelie und Unseelie zusammenarbeiteten, normalerweise arbeiteten sie eher parallel an dem gleichen Ziel, aber es war durchaus schon vorgekommen. Er könnte Teil des gemeinsamen Ziels sein, mich zu fangen.

Hyazinth zog die Augenbrauen leicht nach oben und ließ ihre Augen dann demonstrativ in Richtung meiner Brust wandern. Ich folgte ihrem Blick und starb innerlich, als ich sah, wie meine rosa Brustwarze durch ein Loch in dem verdammten Handtuch ragte. Dank der kalten Dusche hatte sie die perfekte Härte, als wollte sie buchstäblich jemandem ins Auge stechen. Ich verschob das Handtuch, worauf Hyazinth einen alarmierten Laut von sich gab.

Als ich erneut nach unten schielte, sah ich, dass meine gesamten Oberschenkel und das, was dazwischen lag, im Freien waren. Ich musste neun Leben haben, denn ich starb direkt noch einmal.

Faolans wohlklingende Stimme erfüllte den muffigen Raum. »Ich würde aufgeben, wenn ich du wäre. Diese traurige Karikatur eines Handtuchs kann nicht viel verdecken. Aber keine Sorge, ich gucke eh nicht hin. Du bist nicht mein Typ, nicht einmal annähernd.«

Bastard. Waisenkind. Halbblut. Unausgesprochene Worte, aber ich hörte sie trotzdem und mein Rücken versteifte sich. Ich zwang mich, seinen Blick zu erwidern, und wunderte mich über den regenbogenfarbenen Wirbel, der kurz in der dunklen Tiefe aufblitzte. Seine Augen senkten sich, als er sie, ganz im Gegensatz zu dem, was er gerade gesagt hatte, über meinen Körper gleiten ließ.

»Faolan, sag mir, warum du hier bist. Ich habe keine Lust auf deine blöden Spielchen«, erklärte ich und spürte, wie das Wasser aus meinem Haar in kleinen Rinnsalen meine Arme hinunterlief.

Er kam weiter in den Raum hinein und hielt eine Tüte hoch. »Als kleines Friedensangebot habe ich das Frühstück mitgebracht.«

Ich knurrte.

»Und«, betonte er und zog eine Augenbraue nach oben, »wie ich dir gestern Abend bereits sagte, bin ich mit einer Gruppe Unseelie hier, um zu untersuchen, was mit Underhill geschehen ist. Es wäre einfacher, wenn du mir erzählst, was du weißt. Was genau ist passiert, als du und die anderen Rekruten ihren Schwur abgelegt haben? Das würde uns zumindest einen Anhaltspunkt geben.«

»Ach, ja?«, fragte ich vorsichtig. »Um was genau geht es bei euren Ermittlungen?«

»Underhill muss wiederhergestellt werden. Du hast die Gerüchte gehört, was ohne es mit uns geschehen kann?« Während er sprach, hielt er mir die Tüte mit dem Essen entgegen. Ich ging jedoch nicht auf sein Angebot ein.

Hyazinths Blick huschte zwischen uns hin und her, eine Hand wanderte zu ihrer Brust. »Ich dachte, das wäre nur etwas, was uns das Königshaus weismachen will, damit wir schön brav bleiben.« Die Angst und den Schmerz in ihrer Stimme war nicht zu überhören, bevor sie Faolan die Frühstückstüte abnahm und am Bett vorbei zu der winzigen Küchenzeile ging.

»Willst du damit sagen, dass die Fae ohne Underhill wirklich den Verstand verlieren?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern, und ich kam nicht umhin, einen Blick auf seine enganliegende schwarze Lederuniform zu werfen. Eine perfekte rote Mondsichel zierte den Platz über seinem Herzen – das Zeichen des Hofes der Unseelie.

»Es wäre dumm, diese Möglichkeit außer Acht zu lassen.«

Ich schürzte die Lippen und dachte laut nach: »Was, wenn Underhill bereits seit Jahren oder sogar Jahrzehnten langsam immer weiter zerfallen wäre? Vielleicht sind die Fae ja schon länger dabei, verrückt zu werden, als es irgendjemand ahnt.«

Das würde die Sache mit Hyazinths Eltern erklären. Was sie getan hatten, hatte nicht dem entsprochen, wie sie ihre Eltern eigentlich gekannt hatte. Zwischen uns breitete sich Schweigen aus, und als Faolans Blick wieder nach unten wanderte, zuckte ich zusammen, wich aber nicht zurück.

»Du hast sicher noch was Dringendes vor. Danke für das Frühstück und sorry für … na ja, für das, was gestern Abend passiert ist.«

Die Göttin möge verhindert haben, dass ich nicht auch noch sein anderes Auge geküsst habe.

»Was genau tut dir leid? Hast du etwas getan, dass du besser nicht getan hättest?«

Ich war mir nicht sicher, ob er gerade von letzter Nacht oder von etwas anderem sprach. Zum Beispiel der Rolle, die ich bei Underhills Untergang gespielt hatte. Ich war doch hoffentlich nicht so betrunken gewesen, dass ich alles ausgeplaudert hatte, oder? Ich zwang mich, mich ruhig stehenzubleiben, nicht zu zucken oder gar zu schlucken.

»Sich volllaufen zu lassen ist ein Luxus, den sich nicht viele von uns leisten können, Waisenkind. Trotz deines Eides hast du dich für das Exil entschieden«, sagte er leise, wobei ein Hauch von Drohung in seiner Stimme mitschwang. »Das macht dich … unberechenbar.«

Als Nachfahre von Lugh, dem Helden dem Seelie-Fae, hatte er wahrscheinlich alle damit überrascht, dass er dem Hof der Unseelie zugeteilt worden war. Womöglich beneidete Faolan mich um diesen Luxus. Er selbst war schon immer an höheren Standards gemessen worden, und würde es auch immer, egal wohin er kam. Während ich meine Tasche unbeholfenen vom Boden aufklaubte, wobei ich mich bemühte, ihm nicht mehr von meinem Arsch zu zeigen als nötig, schoss mir die Hitze in die Wangen.

Ich war schon mit einem Fuß im Bad, als er noch hinterherschob: »Zieh dich an, Waisenkind. Wenn du wieder rauskommst, werde ich noch da sein, und dann kannst du mir erzählen, warum du zufällig ausgerechnet hier am Eingang von Underhill herumlungerst.« Seine Stimme wurde leiser. »Du hast bestimmt einen guten Grund dafür, da bin ich mir sicher.«

»Fuck«, murmelte ich leise.

Er hatte lediglich erwähnt, dass er Teil einer Ermittlung der Unseelie war, aber es gab keinen Grund, warum die Seelie nicht auch deswegen hier waren. Irgendwie hatte ich das vor lauter Eile, meinen Namen reinzuwaschen, nicht bedacht. Und ich konnte meinen Arsch darauf verwetten, dass die Abordnung der Seelie ebenfalls nach mir suchte.

Ich zog eine mit Pelz besetzte Lederleggins und eine saubere waldgrüne Tunika an, dann zerrte ich einen Kapuzenmantel für später hervor. Während ich überlegte, wie ich mich Faolan gegenüber verhalten sollte, verstaute ich meine Waffen ordentlich an meinem Körper. Wenigstens konnte ich sicher sein, dass Hyazinth – trotz ihres fröhlichen Wesens – clever genug war, seinen Fragen auszuweichen und die Dinge im Unklaren zu lassen. Ich ließ mein Haar zum Trocknen offen und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

»Und?« Er ließ sich auf den Stuhl nieder, von dem Cinth vorhin aufgestanden war.

Ich setzte mich ihm gegenüber und nahm von meiner Freundin einen mit Frischkäse bestrichenen Bagel entgegen. Ihr Gesicht war leicht gerötet und ihr Blick abwesend. Meine vorige Bemerkung hatte zweifellos dazu geführt, dass ihr Gedanken nun um das kreisten, was mit ihren Eltern geschehen war. Ich fasste einen Entschluss. Wenn ihr Schicksal wirklich durch den langsamen Zerfall Underhills in Gang gesetzt worden war, wollte ich ihre Namen ebenfalls reinwaschen.

»Ich warte, Waisenkind«, drängte Faolan mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme.

Daraufhin biss ich erst einmal genüsslich in meinen Bagel, kaute ausgiebig und ließ den attraktiven Arsch warten. Allerdings wurde er nicht wütend, womit er mich überraschte. Stattdessen entdeckte ich in den dunklen Tiefen seiner Augen einen winzigen Funken Belustigung. Aufsässigkeit machte ihn offenbar an. Interessant. Nicht, dass es mich irgendwie interessierte.

Ich hob eine Schulter. »Eigentlich eine einfache Geschichte. Ich bin freiwillig ins Exil gegangen.«

Faolan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Scheiße, ich konnte buchstäblich sehen, wie er meine Lügen durchschaute. »Tatsächlich? Das finde ich ein bisschen schwierig zu glauben.«

Plötzlich fand ich es mehr als ein bisschen schwierig, von meinem Bagel aufzuschauen. »Ich bin freiwillig ins Exil gegangen«, wiederholte ich.

Faolan lehnte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Hände baumeln. »Warum solltest du das tun, Waisenkind? Du hast die Ausbildung mit dem Elitestatus abgeschlossen. Du hattest die freie Wahl zu tun, was immer du wolltest. Ich finde es ziemlich komisch, das alles wegzuwerfen. Es sei denn, du hattest einen Grund zu fliehen?«

Fuck, Fuck, Fuck.

»Nichts hat sich richtig angefühlt«, platzte ich heraus. »Das Zuhause, das man mir zugewiesen hat, hat sich verkehrt angefühlt. Die Berufsausbildung, die ich antreten sollte, hat sich verkehrt angefühlt. Und auch unter all diesen hochrangigen Seelie-Fae zu sein, hat sich auch verkehrt angefühlt. Also bin ich gegangen. Auch das war eine Option, auch wenn sie nicht offiziell im Angebot war.«

Hoppla, das war deutlich mehr als nur eine Halbwahrheit. Ich biss erneut in meinem Bagel und spürte Faolans Blick auf meinem Gesicht. Ganz offensichtlich versuchte er, in mir zu lesen, das, was ich gesagt hatte, zu ordnen und die Lügen von der Wahrheit zu trennen.

»Ich kann nachvollziehen, dass es eine Umstellung ist, wenn man von der Ausbildung in Underhill zurückkommt«, räumte er schließlich ein. »Aber ausgerechnet hier? Du willst ausgerechnet im Triangle leben, wo es nur das Schlimmste gibt, was unsere Welt zu bieten hat?«

Daraufhin blickte ich auf. »So schlimm kann es ja wohl kaum sein.«

Zum ersten Mal spiegelte sich echter Zorn auf seinem Gesicht. »Es ist schlimmer, als du denkst, Waisenkind«, sagte er knapp.

Meine Augen verengten sich. »Was meinst du damit?«

Er musterte mich weiter, und ich hatte das Gefühl, dass er genau überlegte, was er verraten sollte. Schließlich schüttelte er den Kopf und beugte sich näher heran. »Hier verschwinden Menschen. Und ich meine nicht nur ein oder zwei. Unsere Quellen sagen, dass es im Laufe der Jahrzehnte über fünfunddreißigtausend waren. Die Menschen selbst sprechen von sechzehntausend. Dieses Gebiet war schon immer von dem Aberglauben an eine Art Bermuda-Dreieck geprägt, und das reichte den Anführern in der Menschenwelt als Erklärung aus, zumindest früher. Aber die Zahl der verschwundenen Menschen hat in den letzten Jahren zugenommen. Die Regierungsbeamten wissen, dass die Ausgestoßenen der Fae in dieser Gegend leben, und jetzt wollen diese Anführer Antworten von den Höfen. Antworten, die die Höfe nicht haben.«

Verdammt, wenn er so viel wusste, war er wirklich das Ohr der Königin.

Ich fluchte leise. »Das wusste ich nicht.« So viele Vermisste … Verlust und Trauer kannte ich nur zu gut, um mit den Menschen zu fühlen, die Eltern, Kinder oder Geschwister verloren hatten. Meine Kehle schnürte sich zu.

Das war schlimm. Richtig schlimm. Abgesehen davon, dass Todesfälle immer schrecklich waren, waren wütende Menschen eine Bedrohung für unsere Art. Es gab einfach zu viele von ihnen, als dass wir es mit ihnen hätten aufnehmen können. Nicht einmal unsere Magie konnte uns hier helfen.

Faolan packte meinen Stuhl und zog mich samt Stuhl so nah an sich heran, dass sein Körper und sein Gesicht meine Sicht ausfüllten. »Die Höfe haben mithilfe einiger der freundlicheren Geächteten bereits etliche Ausgestoßene aufgestöbert«, flüsterte er sehr leise.

Rübezahl. Deshalb war er am Flughafen zu einem Treffen unterwegs gewesen; vielleicht war er sogar nach Unimak unterwegs gewesen. »Glaubst du, das alles hängt zusammen? Vielleicht hat das Verschwinden der Menschen ja damit zu tun, was mit Underhill passiert ist.«

Er antwortete nicht. »Das hier ist kein Ort, wo du im Moment sein solltest, Waisenkind, vor allem dann nicht, wenn du wirklich eine Ausgestoßene bist.«

Damit hatte er absolut recht. Ich wollte wirklich nicht ins Kreuzfeuer irgendwelcher Aktivitäten der Höfe gegen die Ausgestoßenen geraten, aber es gab leider keinen anderen Ort, an den ich ausweichen konnte.

»Du solltest nach Unimak zurückkehren«, sagte Faolan. »Geh zurück in die Sicherheit, wo du dich und andere nicht in Gefahr bringst.«

Aufgeblasener Arsch.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen, Lan«, schnauzte ich ihn an.

»Das bezweifle ich sehr.« Er starrte mich eindringlich an. »Du bist keine gute Lügnerin, Waisenkind. Und du wirst nicht nur dich selbst umbringen.«

Sein Blick fiel auf Hyazinth, die leise in der kleinen Küchenzeile vor sich hinsummte und so tat, als ob sie uns etwas Privatsphäre gab, die der kleine Raum nicht wirklich zuließ. Faolan senkte die Stimme. »Sie ist deinetwegen hier. Kann sie auf sich aufpassen? Glaubst du ernsthaft, du könntest auch sie beschützen? Das kannst du nicht. Du bist noch immer das kleine Mädchen aus dem Waisenhaus.«

Ich unterdrückte den Drang, ihm auf die Nase zu hauen. »Sie ist mir hierher gefolgt. Ich will zwar auch, dass sie zurückgeht, aber sie will es nicht. Weil wir beide erwachsen sind und tun können, was wir wollen.«

Sein Kiefer spannte sich an, und er nickte langsam.

»Es ist auch eine Gruppe Seelie hier, die den Fall Underhill untersucht«, erklärte er leise. »Sie könnte sich ihnen bestimmt als Köchin anschließen. Dort hätte sie Schutz …«

»Wer hätte Schutz?«, peitschte Cinths Stimme über unsere Köpfe.

Grinsend lehnte ich mich auf dem Holzstuhl zurück. »Faolan versucht, dich jemand anderem aufs Auge zu drücken. Er meint, ich wäre schlechte Gesellschaft für dich.«

Seine dunklen Augen blickten zwischen uns hin und her. »Es ist nur zu deinem Besten. Du weißt so gut wie ich, dass du keine Kämpferin bist. Das Waisenkind hat wenigstens ein bisschen Erfahrung darin, auf sich aufzupassen. Auch wenn das für diese Gegend hier längst nicht ausreicht.«

Hyazinth straffte sich. »Mich um sich zu haben, ist gut für sie. Versuch einfach, uns zu trennen. Versuch es einfach. Du wirst sehen, auf wessen Seite sie steht. Du hast vielleicht einen Schwanz, aber ich kann kochen. Schwänze werden mit der Zeit schlaff, eine gute Küche hält ewig.«

Sein Kiefer klappte zu, und ich hatte Mühe, das Lachen zu unterdrücken. Das schaffte auch nur Cinth – Faolan mit einer Penis-Metapher in die Schranken zu weisen.

Ich räusperte mich. »Cinth bleibt bei mir. Ich wähle den, äh, Koch.« Außerdem bezweifelte ich, dass sie bei den Seelie sicherer wäre. Sie wussten, dass wir uns nahestehen, und wenn sie sie hier fänden, würden sie sie zu meinem Aufenthaltsort verhören.

»Na schön. Was also ist dein Plan? Einfach in den Wald rennen?«, fragte er, wobei er sich ganz offensichtlich über mich lustig machte.

Mein Plan. Mein Plan, soweit er existierte, wurde nicht nur durch die Anwesenheit beider Höfe im Triangle erschwert, sondern auch durch mein neues Misstrauen gegenüber den ausgestoßenen Fae. Ich würde gut daran tun, alles im Auge zu behalten, aber ich beabsichtigte ganz sicher nicht, meine Karten vor Faolan offen auf den Tisch zu legen.

»Ich muss hierbleiben. Ich habe mich freiwillig ins Exil begeben, also habe ich keine Wahl mehr. Ich werde die anderen verstoßenen Fae schnellstmöglich kontaktieren, aber wenn gegen sie ermittelt wird, muss ich vorsichtig sein. Daher danke für die Vorwarnung.« Ich hielt inne. »Wahrscheinlich werde ich in den Wald laufen und mir eine Blockhütte bauen, für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommt.«

Genau.

Hyazinth warf mir einen Blick zu, dann fuhr sie fort Faolan wütend anzustarren. Ja, sie interpretierte meinen Tonfall richtig und wusste, was er bedeutete. Ich war dabei, Faolan wieder anzulügen – nur ein bisschen –, was mir seltsamerweise ein schlechtes Gewissen verursachte. Für mich waren es acht Jahre gewesen. Für ihn und Hyazinth nur vier. Doch auch vier Jahre waren eine lange Zeit, und Personen veränderten sich. Er hatte sich an dem Tag verändert, als er sich im Waisenhaus von mir verabschiedet hatte. Inzwischen war auch der letzte Rest Sanftheit, den ich damals noch in ihm gesehen hatte, verschwunden. Ich würde gut daran tun, mir das zu merken. Er war nicht mehr mein Held.

Ich zögerte. »Gibt es eine Möglichkeit, mich zu warnen, wenn eine Razzia oder so etwas stattfindet? Ich möchte nicht gegen dich kämpfen und dein hübsches Gesicht beschädigen. Wenn das passieren würde, würden die Unseelie-Frauen sicher ein Kopfgeld auf mich aussetzen.«

Er überraschte mich, indem er aufstand und mich anlächelte, wobei er mir so intensiv in die Augen schaute, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. »Waisenkind, ich würde gerne sehen, wie du es versuchst.«

Mich herauszufordern war absolut der falsche Weg, mich zum Einlenken zu bringen. Ich erhob mich ebenfalls und nun stand ich ihm so nah gegenüber, dass unsere Nasen sich fast berührten.

»Bring mich nicht in Versuchung, Lanny.« Als ich ein gekonntes Säuseln auf seinen Spitznamen legte, wirbelten die Farben in seinen Augen ein wenig schneller.

Für eine Sekunde, oder besser den Bruchteil einer Sekunde, glaubte ich, er würde etwas wirklich Dummes tun – zum Beispiel mich küssen. Jemand räusperte sich.

Ich blinzelte zweimal, dann wurde ich mir plötzlich bewusst, dass Cinth uns vollkommen gebannt anstarrte. So versunken, wie sie in unseren Anblick war, fehlte ihr eigentlich nur noch ein Eimer Popcorn, für das perfekte Kinoerlebnis.

Faolan erholte sich als Erster. Er wich einen Schritt zurück, wobei seine Augen zwischen Cinth und mir hin und her schossen. »Ich werde nach euch sehen. Nach euch beiden.«

So viel dazu, ihn dazu zu bringen, uns vor den Razzien zu warnen. Stattdessen mussten wir uns nicht nur vor den Seelies, die nach mir suchten, in Acht nehmen, sondern auch vor ihm.

»Falls du es schaffst, mich zu finden.« Ich hob mein Kinn und ertappte mich dabei, wie ich sein Gesicht förmlich in mich aufsaugte, meinen Blick über seine hohen Wangenknochen und das fast schon ins Blaue schimmernde Schwarz seines Haares gleiten ließ.

Sein Lächeln wirkte verschlagen und mehr als nur ein bisschen raubtierhaft. »Ich hatte noch nie Probleme, dich zu finden. Das solltest du dir merken.«

Was bitte hatte das jetzt wieder zu bedeuten?

Er öffnete die Tür und eiskalte Luft strömte herein. Doch bevor er hinaustrat, drehte er sich noch einmal um und musterte mich für einen Moment. »Sei vorsichtig, Waisenkind. Du bist nicht mehr in Unimak.«

Hyazinth war mit ein paar raschen Schritten bei der Tür. »Alli würde dich schneller fertig machen als du »Unseelie« sagen könntest, Lan. Verschwinde, bevor ich sie auf dich hetze.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihre Worte zu hundert Prozent unterschreiben könnte, aber trotzdem dankte ich ihr im Stillen für ihr Vertrauen.

Lan musterte sie mit einem Stirnrunzeln, das sich jedoch legte, als er wieder zu mir blickte, wobei das leichte Zucken seiner Mundwinkel beinahe als Lächeln durchging.

»Grüß Rübezahl von mir.«
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Für zwei volle Sekunden starrte ich auf die geschlossene Tür, bevor ich hinrannte und sie mit einem Ruck aufriss. Eigentlich hatte ich erwartet, Faolan zu sehen, der mich über seine Schulter hinweg blöd angrinste. Doch vor meinen Augen erstreckte sich eine vollkommen unberührte Schneedecke, auf der kein einziger Fußabdruck zu sehen war.

»Er ist weg«, stellte ich mit belegter Stimme fest, wobei die Gedanken in meinem Kopf herumwirbelten wie der Schnee, der unablässig vom Himmel fiel. Ghosting, die Fähigkeit zu verschwinden, war ein Trick der Unseelie. Doch es selbst in Aktion zu erleben, weckte in mir den Wunsch, das auch können zu wollen. Zwar gab es einige Seelie, die sich tarnen konnten, doch auch diesen gelang es nicht, sich vollkommen unsichtbar zu machen. Dazu brauchte man jene Art von Macht, die mit dem Tod verbunden war, nicht mit dem Leben.

Das hölzerne Geländer, dem Faolan die Energie für seine Tarnungsmagie entzogen hatte, war schwarz und verrottet, und das Unkraut zwischen den Pflastersteinen lag trocken und ohne Leben am Boden. Der Tod war ein sicheres Zeichen, dass Unseelie-Magie gewirkt worden war.

»Scheiße, Cinth. Den Trick muss ich unbedingt lernen!« Ich schloss die Tür und drehte mich zu meiner Freundin um.

Sie wuselte in der kleinen Küche umher und warf mir einen bedeutsamen Blick zu. »Das eben war krass. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er dich hasst oder dir die Seele aus dem Leib ficken will. Vielleicht beides?«

Ich verdrehte die Augen. Bei Hyazinth drehte sich alles entweder ums Essen oder ums Ficken – vielleicht auch um beides, was ich lieber nicht genauer wissen wollte. In der Hinsicht war meine Freundin nicht viel anders als ein Oger. Der Gedanke entlockte mir ein Grinsen.

Sie grinste zurück, wobei sie meins jedoch falsch interpretierte. »Du willst ihm also immer noch an die Wäsche? Oh, Alli. Er ist verdammt heiß, das muss man ihm lassen, auch wenn er ein absoluter Megaarsch ist. Trotzdem wünschte ich, ich hätte mit dem Nudelholz besser gezielt. Er könnte dringend mal einen Dämpfer gebrauchen.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab und ließ sich auf einen der Stühle an dem kleinen Tisch nieder.

Ich hob beide Hände, als wollte ich mich ergeben. »Ich will ihm nicht an die Wäsche. Acht Jahre, Cinth. In acht Jahren kann sich jemand verdammt stark verändern. Auch wenn für dich und für Lan nur vier Jahre vergangen sind, ich hatte eine ganze Menge Zeit, erwachsen zu werden. Ich will keinen Bad Boy. Sie sind … keine guten Partner.«

Ihre Augen verengten sich. »Was verschweigst du mir?«

Ein einziger alberner Fehler mit Yarrow in Underhill. Doch das hatte gereicht, mich ein für alle Mal von dem Wunsch zu heilen, jemals wieder einen Bad Boy haben zu wollen … Nicht, dass ich das jetzt und hier zugeben wollte. Ich räusperte mich. »Lass uns zu diesem Bergwerk gehen. Usibelli-Kohlenmine, richtig? Ich will vor dem guten alten Ruby da sein und mich ein bisschen umsehen.«

Entschlossen griff ich nach meinem Mantel und zog ihn über, schlüpfte in kniehohe, pelzgefütterte Stiefel und überprüfte dann meine Waffen. Dazu nahm ich jede einzelne noch mal in die Hand, um mich zu vergewissern, dass sie an ihrem Platz waren: je eine kurze, gebogene Klinge an der Außenseite jedes Oberschenkels, eine faltbare Armbrust mit Visier quer über meine Brust geschnallt und zwanzig Armbrustbolzen auf zwei Gürtel verteilt, die tief über jeder Hüfte saßen.

Um ganz auf Nummer sicher zu gehen, steckte ich noch einen zehn Zentimeter langen Dolch in meinen rechten Stiefel. Nur für den Fall der Fälle.

»Was ist mit mir?«, sagte Cinth. »Brauche ich auch eine Waffe?«

Ich schaute mich im Raum um und mein Blick fiel auf das Küchenmesser auf dem Schneidebrett. »Damit kannst du gut umgehen, also wäre es die beste Wahl.«

Wenn sie mit diesem Ding durch eine hektische Küche rennen konnte, während die Köche sie anbrüllten, brauchte ich auch keine Angst zu haben, dass sie sich darauf aufspießte.

Sie schnappte es sich und sah mich an. »Wo soll ich es verstecken?«

Ich nahm das Kochmesser und wickelte es in ein Küchenhandtuch. »Klemm es dir so unter den Arm.« Ich platzierte das eingewickelte Messer so unter dem Arm, dass der Griff gerade noch herausschaute. »So kommst du leicht dran.«

Sie tat, was ich sagte. Es war ein seltsames Gefühl, die Führung zu übernehmen. Früher war Cinth die Ältere gewesen, aber jetzt waren wir gleich alt, und ich hatte die Führung übernommen. Nicht, dass meine Führung uns bisher sonderlich viel Gutes gebracht hätte.

»Hey, Cinth?«, murmelte ich.

»Mmm?«

Ich suchte nach den richtigen Worten. »Bist du okay? Das Gespräch eben hat doch sicher einiges wegen deiner Eltern aufgewühlt, und wie sie verrückt geworden sind.«

Sie wurde nachdenklich und schließlich, nach einer langen Pause, seufzte sie schwer. »Ich habe mich immer gefragt, ob ich eines Tages so enden würde wie sie. Dass Underhill nicht mehr da ist, macht mir Angst, denn womöglich erwischen mich die Folgen früher als andere. Immerhin kann es gut sein, dass ich die … Schwäche meiner Eltern geerbt habe.«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und schwor ihr feierlich: »Ich werde niemals zulassen, dass dir das passiert.«

Tränen schimmerten in ihren Augen und eine davon rollte über die Verbrennung in ihrem Gesicht. »Versprochen?«

Ich wusste nicht, wie ich dieses Versprechen halten sollte, aber ich würde um jeden Preis herausfinden, wie ich meine Freundin retten konnte. »Ich schwöre es. Dein Verstand geht nirgendwo hin. Nicht ohne mich.«

Sie schniefte und nickte. »Danke, Alli.«

»Verlass dich drauf. Und jetzt reiß dich zusammen, wir müssen einen Riesen treffen.«

Cinth lachte, und wir eilten durch die Kälte zum Auto. Ich lenkte den Geländewagen auf die Straße und folgte den Anweisungen des GPS zur Usibelli-Kohlenmine. Fünfzehn Minuten bei gutem Wetter, aber wegen des Schnees würden wir nicht hetzen.

Währenddessen fummelte Cinth am Radio herum und zappte sich durch die Kanäle. »Jackson hat gesagt, er würde versuchen, mich zu erreichen, wenn er es schafft.«

Doch seine Stimme war nirgends im Radio.

Nope. Das statische Rauschen kratzte und zischte, bevor plötzlich mehrere Stimmen, sowohl Männer als auch Frauen, einstimmig über die Leitung flüsterten. Jedoch nicht auf Englisch, sondern auf Tlingit, der Sprache meiner Mutter. Obwohl ich niemanden mehr hatte, mit dem ich es sprechen konnte, sprach ich noch immer fließend Tlingit.

»Der Tod erhebt sich unter uns, Kallik. Halte die Kinder des Mondes auf, bevor sie uns alle vernichten. Die Geister sind zornig, aber sie werden dich leiten.«

Meine Kehle schnürte sich zu, während meine Hände gleichzeitig das Lenkrad fester packten. Aus dem Radio klang nun wieder das normale statische Rauschen.

Cinth beugte sich vor und zwang mich, sie anzusehen. »Was zum Teufel war das? Ich dachte, ich hätte deinen Namen gehört. Hast du irgendetwas davon verstanden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur Rauschen, Cinth. Es war bloß ein Rauschen im Radio.«

Dann räusperte ich mich und mir fiel die Mondsichel auf Faolans Brust ein, das Symbol der Unseelie. War es das, was die Stimmen mit »Kinder des Mondes« gemeint hatten? Die Gesprächsfetzen, die ich damals belauscht hatte, hatte nicht so geklungen als wüsste Königin Elisavana, was mit Underhill passiert war, aber das konnte genauso gut ein Trick sein. Woher wussten die Geister, dass sie mich über das Radio erreichen konnten? Vor allem, woher wussten sie, wann ich zuhören würde? Und woher zum Teufel wussten sie, dass ich diese Sprache verstehen würde? Ein Schauer lief mir über den Rücken. Allerdings hatte ich nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich kam die Usibelli-Mine in Sicht.

Mit dem Schnee, der die Mine bedeckte, sahen die Gipfel wie ein eigenes Miniaturgebirge aus. Die Täler, in denen die Menschen gegraben hatten, wirkten durch den Neuschnee, der die meisten der tiefen Spuren in der Erde verbarg, unberührt. Ich schnitt eine Grimasse. Die Menschen liebten es, die Natur zu zerstören. Warum zum Teufel wollte Rübezahl sich ausgerechnet hier treffen, an einem Ort, der für die Fae praktisch ein Friedhof war?

Ich hielt den Geländewagen an und stieg aus. Der scharfe Wind schlug mir ins Gesicht, und ich zog mir die Kapuze meines Mantels über den Kopf. Als Cinth ebenfalls Anstalten machte, auszusteigen, gab ich ihr ein Zeichen, im Fahrzeug zu bleiben.

»Ich schaue mich nur ein wenig um«, erklärte ich. »Es bringt nichts, wenn wir uns beide steife Nippel holen.«

Sie zog sich zurück, was ich ihr nicht verdenken konnte. Die Kälte hier draußen war eine Nummer für sich, sie grub sich in mich wie ein Tier, das in der Erde Schutz und Wärme suchte.

Ich folgte einem Abhang zum Boden einer der Sektionen der Kohlenmine. Dort standen ein paar Maschinen, die sich in leuchtendem Gelb und Orange vom Schnee abhoben. Warum arbeiteten hier keine Menschen? Es war doch mitten in der Woche, oder nicht? Sicher, das Wetter war brutal, aber das war hier nichts Ungewöhnliches.

Wie aufs Stichwort taumelte ein Mann aus einem der transportablen Häuser und zog sich, während er den Hang hinauflief, den Mantel über.

»Hey, sind Sie okay?«, rief ich ihm zu. Sein Gesicht war so blass wie der Schnee.

Er stolperte. »Lady, was zum Teufel machen Sie hier draußen? Es gab einen Evakuierungsbefehl. Wir müssen hier weg!«

Evakuierungsbefehl, hm.

»Was ist passiert?«

Während ich mich ihm näherte, versuchte ich mit aller Kraft einen Feenzauber vorzubereiten. Als ich noch etwa drei Meter von ihm entfernt war, sah ich, dass der Mensch zu sehr zitterte, um seinen Mantel schließen zu können. Ich ging zu ihm und schob seine Hände sanft beiseite, um ihm die Jacke zu schließen. Dabei ließ ich meine Indigomagie los. Aus dieser Nähe war es ein Leichtes, Energie in den Zauber zu leiten. Zwar war diese Art von Magie nicht gerade meine Stärke, aber mit einem Menschen sollte es trotzdem funktionieren.

»Was ist passiert?«, fragte ich sanft. »Warum werden alle evakuiert?«

»Riesen«, flüsterte er. »Die Riesen kommen. Wir haben Drohnen, um alles im Auge zu behalten. Als sie das letzte Mal hier waren … haben sie … die gesamte Besatzung getötet.« Seine Unterlippe zitterte, und in einem Augenwinkel bildete sich eine Träne. Ein erwachsener Mann, der weinte, weil er solche Angst hatte. Vor den Fae. Verdammter Mist.

Sollte ich ebenfalls Angst haben? Ruby war ein großer Kerl, Cinth zufolge auch ein Riese. Scheiße, waren etwa seine ganzen Riesen-Kumpels gekommen, um mich zu holen?

Ich klopfte dem Menschen auf die Schulter. »Dann gehen Sie besser.«

»Was ist mit Ihnen?«

Seine Besorgnis rührte mich, und ich zwinkerte ihm zu. »Ich bin direkt hinter Ihnen. Gehen Sie voran.«

Er drehte sich um und lief davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Was wahrscheinlich das Beste war, denn während Unseelie Magie den Tod hinterließ, bewirkte Seelie Magie das Gegenteil. In seinen Fußspuren drängten Schneeglöckchen aus dem Boden, die Blüten weiß wie der Schnee selbst und nur an ihren dünnen, grünen Stängeln zu erkennen.

Während ich mich zur Mitte der Kohlengrube aufmachte, warf ich über die Schulter einen Blick zurück zu dem Geländewagen und gab Cinth ein doppeltes Daumen-hoch. Sie lächelte, aber ihr Lächeln erlosch, als ihr Blick von etwas hinter mir abgelenkt wurde. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, was hinter mir war. Der Boden zitterte unter meinen Füßen wie bei einem Erdbeben. Äste und Felsen barsten wie Donnerschläge. Die Riesen waren hier.

Ich bedeutete Cinth, sich unsichtbar zu machen, worauf sie sich sofort in ihren Sitz duckte. Als ich mich umdrehte, konnte ich zum ersten Mal einen Blick auf Alaskas Riesen werfen.

»Heilige Scheiße«, flüsterte ich. Beim Anblick dieser … Kreaturen, fiel mir nichts Besseres ein.

Zehn von ihnen waren auf dem Weg zu mir und schritten durch die Bäume, als ob sie durch irgendein Gebüsch liefen und nicht durch einen riesigen, uralten Wald. Sie waren etwa dreieinhalb Meter groß, vielleicht sogar mehr, und jeder von ihnen hatte etwas in der Hand, das aussah wie ein geglättetes Stück Baumstamm, das in eine Keule verwandelt und mit Ästen statt Stacheln besetzt worden war. Überhaupt nicht bedrohlich.

Ihre Kleidung war in Naturtönen gefärbt, und ihr langes, verfilztes Haar wies alle Schattierungen vom hellsten Blond bis zu einem tiefen, stumpfen Schwarz auf. Wenn sie mich nicht so deutlich anvisiert hätten, hätte ich sie vielleicht für Bäume gehalten. Als ob das alles noch nicht genug wäre, knirschten ihre quadratischen, stumpfen Zähne, während sie mit ihren Kiefern mahlten. Das Geräusch kroch unangenehm meine Wirbelsäule hinauf und hinunter. Ihre Köpfe schwankten im Rhythmus ihrer Schritte hin und her, als könnten sie nichts dagegen tun.

Ich musste das hier verdammt vorsichtig angehen. Daher bewegte ich mich nicht, streckte nicht einmal die Finger nach meinen Messern aus. Schnelle Bewegungen zogen nur die Aufmerksamkeit des Jägers auf sich. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich fixierte mich auf den Anführer, stellte Augenkontakt mit ihm her.

Mit neutraler Stimme rief ich: »Ich bin hier, um mit Rübezahl zu sprechen. Ist das einer von euch?«

Der Anführer, männlich, wenn ich das, was aus einem Loch in seiner Kniehose heraushing, richtig deutete, stieß ein wortloses Brüllen aus und stürzte sich auf mich. So viel zum Thema Vorsicht.

Ich ergriff die beiden Kurzschwerter, die an meinen Oberschenkeln befestigt waren, und wartete. Er donnerte auf mich zu, und in letzter Sekunde zog ich beide Schwerter. Dann tauchte ich zwischen seinen Beinen hindurch, wich dem baumelnden Teil aus, ging in einer Drehung auf die Knie und durchschlug seine Achillessehne.

Ein gellender Schrei brach aus seiner gewaltigen Brust, der zu einem hohen Quieken wurde, ähnlich dem eines Schweins beim Schlachten, dann gaben seine Beine nach und er krachte mit dem Gesicht voran auf den Boden. Er hatte angefangen, aber ich würde es zu Ende bringen. Noch eine von Bres' Lehren.

»Ich bin gekommen, um mit Ruby zu sprechen. Entweder du bist nett und sagst mir, wo er ist, oder ich werde verdammt ungemütlich.« Ich drückte dem gefallenen Riesen die Spitze meines Schwertes in den Nacken. Wenn ich es müsste, würde ich ihn töten, aber nur wenn es wirklich nicht anders ging.

Die anderen umkreisten mich, knirschten mit den Zähnen und hoben drohend ihre selbstgemachten Keulen. Mit der anderen Hand tastete ich nach der Armbrust, die über meiner Brust hing, wobei ich darauf achtete, mich nicht an der scharfen Klinge meines zweiten Schwerts zu schneiden, denn ich würde keines der beiden Schwerter ablegen, wenn es sich vermeiden ließ. Mit Schwung schob ich sie in Position, dann zog ich blaue Energiefäden aus dem Schnee, jagte meine Indigomagie in die Waffe, worauf diese einrastete und die Armbrust einsatzbereit war. Durch den Schnee wuchsen Wildblumen und hatten vermutlich nie deplatzierter gewirkt als jetzt. Doch ich konnte nicht mehr tun, als ihnen ein abwesendes Dankeschön zu schicken, während ich jede Bewegung der Riesen beobachtete.

Eigentlich hatte ich gehofft, die Pattsituation würde mir mehr Zeit verschaffen, aber da hatte ich mich offensichtlich getäuscht. Ganz plötzlich griffen die Riesen wie ein Mann an. Ich rammte dem am Boden Liegenden das Schwert in den Nacken, rollte mich ab und kam mit der schussbereiten Armbrust samt Bolzen im Anschlag wieder hoch. Ich schoss zweimal, wobei ich zwei der verbleibenden neun Riesen jeweils ins linke Auge traf. Sie fielen aufheulend zurück, waren aber nicht tot.

Wieso waren sie nicht tot? Ein solcher Schuss hätte mich und jeden anderen Fae, den ich kannte, sofort umgebracht. Ich verschoss so viele Bolzen wie möglich ab, wobei ich den Riesenwichsern geschickt auswich, und wünschte mir nicht zum ersten Mal, eine von Lughs legendären Waffen zu haben.

Sie starben einfach nicht. Sogar derjenige, der am Boden lag und dem ich buchstäblich den Hals durchgeschnitten hatte, hatte genug von seinem Nickerchen und stand auf.

»Lugh, hilf mir«, flüsterte ich. Aber es war nicht Lugh, der auftauchte.
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»Was machst du denn hier?«, rief ich wütend und ächzte, als ich einem schwingenden Knüppel auswich und die Achillessehne des nächsten Riesen durchtrennte.

Faolan bedachte mich nur mit einem knappen Lächeln, als er sich aus dem gierigen Griff eines anderen Riesen herausdrehte und ihm – oder ihr – die Kniescheibe zertrümmerte. Der Riese undefinierbaren Geschlechts stürzte zu Boden und brüllte vor Wut, wobei er wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte um sich schlug.

»Wie zum Teufel hast du es geschafft, innerhalb von nur dreißig Minuten, nachdem ich dich das letzte Mal gesehen habe, dich mit Riesen anzulegen?«, schoss er mir entgegen, anstatt meine Frage zu beantworten.

Ich schlängelte mich zwischen den dicken Beinen hindurch und entging nur knapp einem Schlag auf den Kopf durch das dritte Bein des Riesen. Schnell wirbelte ich herum, sprang auf den Rücken des Fae und suchte nach einer Schwachstelle. Jeder Fae hatte einen geheimen Schwachpunkt. Ich musste ihn nur finden – und zwar schnell –, denn diese Riesen waren einfach nicht totzukriegen.

»Sie haben mich angegriffen«, keuchte ich unnötigerweise atemlos, da mein menschlicher Verstand für einen Moment die Kontrolle übernahm. »Ich habe gar nichts getan.«

»Klar doch. Riesen greifen nicht einfach so an, Waisenkind«, knurrte er und wich einem weiteren Schlag aus.

»Und ob sie das tun. Nämlich wenn sie ihren verdammten Verstand verloren haben, du Vollpfosten.«

In der gleichen Sekunde hielten Faolan und ich inne, da wir einen seltenen Moment der Erkenntnis teilten.

Richtig.

Vielleicht hatten sie tatsächlich ihren Verstand verloren. Nur spielte das jetzt keine Rolle. Was auch immer ihre Beweggründe sein mochten, sie wollten uns eindeutig töten.

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass du keine Ahnung hast, wie wir sie aufhalten können?« Ich sprang gerade noch rechtzeitig vom Rücken des Riesen herunter, bevor ein anderer seine Keule mit einem brutalen Krachen auf seinen Kumpel niedersausen ließ. Autsch.

Der erste Riese drehte sich um und stürzte sich mit einem unartikulierten Knurren auf den anderen. Während sie miteinander rangen, sah ich zu, dass ich Abstand zwischen uns brachte, denn offensichtlich hatten sie uns, zumindest für den Moment, vergessen.

»Bring sie gegeneinander auf«, rief ich Faolan zu. »Außer, du hast einen besseren Plan?«

»Ihre Gehirne sind klein und befinden sich direkt an der Schädelbasis. Der Rest des Kopfes besteht aus Knochen. Nur eine direkte Verletzung des Gehirns kann sie verwunden oder töten. Alles andere regeneriert sich extrem schnell.«

Hm. Das war wirklich nützlich.

Nur, wie klein war besagtes Gehirn? Wir wussten nicht, ob sie nicht bloß geistig verwirrt waren, daher fühlte es sich nicht richtig an, sie zu töten. Immerhin war Underhill wahrscheinlich meinetwegen untergegangen – auch wenn ich das nicht beabsichtigt hatte. Durch Hyazinth wusste ich, wie schwierig es war, jemanden durch diese Umstände zu verlieren. Ob nun aus diesem Grund oder weil Faolan schlichtweg kein Riesenhirn auf seinen Stiefeln haben wollte, vermied er ebenfalls tödliche Attacken. Er lockte eine weitere der Kreaturen an und wich dann aus, sodass ihre Keule mit zwei anderen zusammenstieß. Das Trio riesiger Fae fing sofort an zu kämpfen, und als einer von ihnen rückwärts in zwei weitere taumelte, begann eine richtige Schlägerei.

Keuchend brachte ich Abstand zwischen mich und die zehn wütenden Riesen, die in einem Gewirr aus Gliedmaßen verschwunden waren. Als dem kleinsten Riesen gleich eine ganze Faust voller Haare aus der Kopfhaut gerissen wurde, zuckte ich mitfühlend zusammen.

Faolan ergriff meinen Arm. »Bist du verletzt?«

»Nein. Du?«

»Wohl kaum«, antwortet er brüsk. »Wie ist das hier passiert?«

Nope. Jetzt war ich dran. »Warum bist du hier? Verfolgst du mich?«

Seine Kiefermuskeln traten hervor. »Ich überprüfe einen Evakuierungsaufruf, der von der Kohlenmine veranlasst wurde. Sie haben gemeldet, dass ein Riese gesehen wurde.« Faolan fluchte. »Ich muss mein Team hierherschicken, damit die Riesen nicht in stärker von Menschen besiedelte Gebiete vordringen. Die Wächter des Sturms sind in Juneau mit der beginnenden Tourismussaison beschäftigt.«

Schätzungsweise stimmte etwa die Hälfte davon. Er war mir auf jeden Fall gefolgt. Und ich hatte nichts davon mitbekommen, verdammt. Faolan öffnete den Mund, doch die arschige Bemerkung, die er zweifellos geplant hatte, wurde durch ein weiteres Beben des Bodens unterbrochen, das die Wirkung der zehn Riesen davor locker in den Schatten stellte. Als Reaktion auf diese neue Bedrohung erstarrten besagte Riesen.

Ich ging in die Hocke, um nicht umzufallen, und richtete meinen Blick auf den angrenzenden Wald. Wenn dort mehr als fünf Neuankömmlinge herauskamen, tauchten wir bis zu unserem Date mit Rübezahl besser unter. Aber es war nur ein einziger.

Meine Kinnlade klappte herunter, als ein etwa sechs Meter großer Riese aus dem Wald trat. Ein ziemlich struppiger grauer Bart reichte ihm bis zu den Knien. Während die kleineren Riesen gewaltige Oberschenkel hatten und ziemlich muskulös waren, war er mager, hatte knorrige Knie und wirkte so zerbrechlich, dass er eigentlich nicht sonderlich bedrohlich wirkte. Genaugenommen war er steinalt.

Seine dicke, braune Wolltunika hatte lange Ärmel und reichte ihm bis zu den Knien, darüber trug er einen dunkelblauen Überwurf, der mit einer geflochtenen Ranke um seine Mitte gegürtet war. Die dicken Gamaschen und Stiefel verblassten im Glanz der goldenen Harfe, die an seiner Hüfte hing und etwa halb so groß war wie ich. Er stützte sich auf einen knorrigen Stab, der ihm bis zur Schulter reichte.

Rübezahl.

Der Riese ließ seinen blauen Blick über uns schweifen, dann konzentrierte er sich auf die Riesen, die immer noch mitten in ihrem Kampf erstarrt waren.

»Haben sie dich angegriffen?«, fragte Ruby sanft.

Selbst wenn Hyazinth mich nicht vorgewarnt hätte, hätte ich seine Stimme trotzdem erkannt. Es war die gleiche, wie die des Karibus am Flughafen.

»Das haben sie. Grundlos.« Mit diesem Kerl wollte ich mich lieber nicht anlegen.

Er nickte, als würde ihn das nicht überraschen. Der größte Riese knurrte Rübezahl an und stieß sinnlose Worte aus, wobei er mit den Händen durch die Luft fuchtelte. Rübezahl löste die Harfe von seinem Gürtel und zupfte ein paar Töne. Eine beruhigende Melodie erklang, und obwohl die Magie nicht in meine Richtung gerichtet war, spürte ich ihre beruhigende Wirkung. Mein Adrenalinspiegel sank und mein Atem normalisierte sich.

Der größte Riese blinzelte ein paar Mal und starrte dann die Fae um sich herum an. »Ruby?«

Die auf dem Boden herumliegenden Kreaturen rappelten sich stöhnend auf.

»Erinnert ihr euch, was passiert ist?«, fragte Rübezahl sie.

Alle zehn schüttelten den Kopf, und ich tauschte einen bedeutsamen Blick mit Faolan. Das hier musste in irgendeiner Form mit Underhill zusammenhängen. Rübezahl befestigte die Harfe wieder an ihrem Platz und sprach leise mit den Riesen, in einer Sprache, die wie Deutsch oder Niederländisch klang. Was menschliche Sprachen betraf, war ich wirklich nicht auf dem Laufenden.

Als die angeschlagenen Riesen sich wieder in den Wald zurückziehen wollten, trat Faolan vor. »Rübezahl, bevor sie gehen, muss ich mit ihnen reden.«

»Du kannst mit ihnen sprechen, sobald sie ihre Wunden versorgt und ihre Fassung wiedergewonnen haben, Enkel von Lugh.«

Faolan zuckte leicht zusammen, als er seinen Titel hörte.

Ich trat ebenfalls vor. »Bedeutet dein Eingreifen, dass du diese Riesen nicht geschickt hast, um mich zu töten, Rübezahl?«

Er trat ein paar Schritte auf die schneebedeckte Lichtung, die jetzt voller Blut war. Der Beschützer der Geächteten blickte sich in der Kohlenmine um, und obwohl sich sein Gesichtsausdruck nicht änderte, deutete die leichte Spannung in seinen Schultern darauf hin, dass ihm nicht gefiel, was die Menschen in diesem Gebiet angerichtet hatten. Da war ich voll und ganz bei ihm.

»Ja, das bedeutet es, Kallik ohne Haus«, antwortete er. »Ich bin froh, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin. Underhills Untergang wirkt sich auf uns alle aus, sogar schneller, als ich es für möglich gehalten hätte.«

»Bei wie vielen hat man in der letzten Woche ähnliche Anzeichen bemerkt?«, fragte Faolan. »Wie sah es während des letzten Jahres auf?«

Rübezahl wandte sich ihm zu, und zum ersten Mal zeigte sich ein Anflug von Irritation auf seinen Zügen. Nebel begann über die dicke Schneedecke zu kriechen. Hatte Hyazinth das gemeint, als sie sagte, dass Ruby das Wetter beeinflussen könnte?

»Du kannst deiner Königin ausrichten, dass sie, wenn sie Informationen von mir wünscht, die dafür vorgesehenen Wege nutzen muss. Wie schon von jeher, stehe ich auch diesmal Seelie und Unseelie gleichermaßen zur Verfügung, wenn sie meine Hilfe brauchen. Doch mein Volk steht an erster Stelle, was sowohl der König als auch die Königin sehr wohl wissen.«

Ich erwartete, dass Faolan ihn trotzdem weiter drängen würde, aber er akzeptierte mit einem Nicken. »Ich werde diese Information weitergeben.«

Hatte er bereits mit dieser Antwort gerechnet? Wenn ja, warum hatte er dann überhaupt gefragt? Wahrscheinlich, um einfach mal die Grenzen dessen zu überschreiten, was erlaubt war. Blöder Arsch. Aus genau dem Grund hatte ich keinen Bock mehr auf Bad Boys. Mein Leben war schon kompliziert genug, auch ohne dass ich ständig die Motive eines anderen hinterfragen musste. Einfach ein unbekümmerter, süßer Typ mit einem ehrlichen Lächeln und ohne Hintergedanken, das wär‘s.

»Kallik, eigentlich waren wir früher verabredet. Doch falls du jetzt nichts anderes vorhast … Leider ist meine Zeit bei dem derzeitigen Klima begrenzter, als mir lieb ist.« Rübezahl neigte den Kopf, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Faolan die Stirn runzelte.

Ich hob mein Kinn. »Habe ich nicht.«

Faolan griff nach meinem Arm, seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk. »Waisenkind …«

Doch ich gab ihm keine Chance, auszureden. Mit einem kräftigen Ruck befreite ich mich und ging zu dem Riesen.

Rübezahl blickte den Weg zurück, den ich gekommen war. »Ich werde spüren, wenn du uns folgst, Enkel von Lugh. Solange sie bei mir ist, wird ihr nichts geschehen.«

»Solange sie bei dir ist, schwebt sie zumindest nicht in der Gefahr, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen«, lautete die bissige Antwort.

Ich knirschte mit den Zähnen und warf Faolan einen Blick über die Schulter zu. »Das ist ein hervorragender Zeitpunkt, uns deinen Trick mit dem spurlosen Verschwinden vorzuführen, Enkel von Lugh.«

Sobald wir im Wald waren, rief ich hinauf: »Werden die Riesen in die Kohlenmine zurückkehren?«

Rübezahl blickte zu mir herab. Für einen seiner Schritte musste ich fünf machen. »Deine Freundin im Auto ist in Sicherheit.«

Offenbar hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass Hyazinth dort war. Dieser Typ schien mehr zu wissen als die Herrscher der Seelie und der Unseelie. »Bist du der Anführer der Geächteten?« Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen.

»Beschützer.« Vorsichtig schob er einen Ast aus dem Weg. »Ich habe nie danach gestrebt, zu führen.«

Was meiner Meinung nach ziemlich klug war.

Auf einer großen Wiese hielt er schließlich an und ich schaute kurz einem Schwarzbären zu, der sich auf der gegenüberliegenden Seite genüsslich einen Weg durch die Beeren bahnte. Rübezahl setzte sich, wobei er sich mit dem Rücken an eine riesige Kiefer lehnte und ich folgte der Aufforderung und hockte mich auf einen Baumstamm in der Nähe.

»Erinnerst du dich noch, warum ich dich unbedingt kennenlernen wollte, Kallik ohne Haus?«, eröffnete er und sah mich aus klaren, blauen Augen an.

Zwischen meinen Brauen bildete sich eine Falte, denn bis gerade eben hatte ich das, ehrlich gesagt, vergessen. »Du sagtest, meine Magie sei ungewöhnlich.«

»Ungewöhnlich«, brummte er. »Ein passendes Wort für dich.«

Super. Danke? »Erinnerst du dich noch, warum ich dich unbedingt kennenlernen wollte?«, gab ich zurück.

Der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen, durch den ungepflegten Bart und Schnurrbart gerade noch sichtbar. »Ich nehme an, du willst, wie so viele andere auch in den letzten Tagen, den Eingang zu Underhill untersuchen. Den ehemaligen Eingang zu Underhill. In Anbetracht der Art und Weise, wie du hier in Fairbanks angekommen bist, hielt ich es für klug, dass wir uns ein Stück weiter vom Eingang entfernt treffen, als ursprünglich geplant.«

Es war klug. Doch bedeutete das, dass ich diesem Kerl vertraute? Nein.

»Wann können wir zu dem Eingang gehen? Wird er ständig bewacht?« Scheiße, das könnte ein Problem werden. Und wenn die Suchteams der Seelie und Unseelie überall herumgetrampelt waren, hatten sie womöglich schon sämtliche Spuren und Anhaltspunkte zunichtegemacht. Ich ballte meine Fäuste.

»Die Teams werden ihre Suche bald beenden. Wir können nach Einbruch der Dunkelheit aufbrechen. So haben wir noch Zeit, über deine Kräfte zu sprechen.«

Allerdings hatte ich derzeit andere Prioritäten. »Wenn die Teams bald gehen, würde ich es vorziehen, jetzt aufzubrechen, um so schnell wie möglich zum Eingang zu kommen.«

Rübezahl musterte mich mit seinen strahlend blauen Augen. »Ich weiß nicht, warum du wirklich im Triangle bist, Kallik. Ich werde dich auch nicht danach fragen. Das gehört zu den Dingen, die ich niemals von den Fae einfordern würde, die sich hier niederlassen. Wir kommen aus den verschiedensten Gründen an diesen Ort, jeder von uns auf seiner ganz persönlichen Reise. Allerdings haben mir die Jahre gezeigt, dass unsere Reisen oft mit unserer Magie verbunden sind. Je besser wir unsere Magie verstehen, desto besser verstehen wir uns selbst und was uns an diesen wundersamen Ort geführt hat. Du willst zum Eingang von Underhill. Dringend, wie mir scheint. Deshalb stelle ich dir jetzt eine Frage.« Seine Züge wurden weicher. »Glaubst du, dass deine Magie mit dem Grund verbunden ist, aus dem du im Triangle bist?«

Ich erstarrte. Bis zum heutigen Tag hatte mich die bewährte Technik des Verleugnens davon abgehalten, mir einzugestehen, dass es tatsächlich meine Schuld sein könnte. Okay, ja, an der Klinge, die das Orakel in den Boden gestoßen hatte, hatte mein Blut geklebt, und Blut leitete nun mal Magie. Also hatte ganz offensichtlich etwas Magisches Underhill zerstört. Aber meine Magie?

Ich hatte gehofft, dass die Ursache dafür so etwas wie blödes Timing war, ein dummer Zufall – vielleicht war Underhill einfach bereit zu gehen und hatte sich dafür genau diesen Moment ausgesucht. Außerdem hatte ich mir überlegt, dass das Orakel irgendetwas Dubioses getan und mich als Sündenbock benutzt hatte, oder aber dass die Ausbilder in ein Komplott der Königsgemahlin Adair verwickelt waren, die beschlossen hatte, mich auf diese Weise ein für alle Mal loszuwerden.

In Erwägung zu ziehen, dass ich eine größere Rolle, eine magische Rolle, gespielt hatte, wäre vielleicht eine Überlegung wert gewesen, aber die Vorstellung machte mir Angst. Andererseits, wenn ich es verursacht hatte, dann könnte ich es womöglich auch wieder rückgängig machen. Zumindest sollte ich diese Spur neben meinen anderen Ermittlungen weiterverfolgen.

»Und wenn es so wäre?«, antwortete ich steif.

Rübezahl lächelte freundlich. »Dann würde ich meine zweite Frage stellen. Möchtest du Unterstützung, um deine Magie zu verstehen? Ich habe ein Faible für diese Art von Hilfe, aber es muss nicht zwingend ich sein. In der Gemeinschaft der Geächteten gibt es viele, die dir dabei helfen können, die Antworten zu finden, die du suchst, ebenso wie solche, die dir helfen können, dich in dieser Gegend niederzulassen. Wir sind ziemlich bewandert darin, Neuankömmlinge unterzubringen und ihnen einen Job zu verschaffen.«

Er war der erste, der nicht versuchte, mich zu überreden, nach Unimak zurückzukehren. Stattdessen hatte Rübezahl mir innerhalb nur einer Stunde Hilfe, eine Unterkunft und einen Job angeboten. Einerseits war das als Beschützer der Geächteten seine Aufgabe. Andererseits brachte so etwas für gewöhnlich Verpflichtungen mit sich. Harmlose Verpflichtungen, wahrscheinlich, aber immer noch Verpflichtungen.

Gegen die Geächteten wurde ermittelt, das wusste ich, aber ich konnte mich nicht mit ihnen verbünden, wenn sie auf einem sinkenden Schiff saßen. Ihre Hilfe abzulehnen, könnte sich jedoch als Bumerang erweisen, wenn ich nicht mehr nach Unimak zurückkehren konnte. Die Vorstellung wühlte mich auf. Ich musste zurückkehren. Unabhängig von dem, was ich zu Faolan gesagt hatte, erfüllte mich der Gedanke, niemals in die Heimat meiner Mutter zurückzukehren, mit einer seltsamen Traurigkeit.

Ich atmete tief durch. »Hier niederlassen will ich mich eigentlich nicht, aber etwas Hilfe wegen meiner Magie wäre schön. Dabei wäre es mir lieber, wenn sie von dir käme, falls dein Angebot ernst gemeint war.«

Der Riese legte eine Hand auf sein Herz, ein alter Brauch der Fae, den ich noch nicht oft gesehen hatte. »Meine Worte waren aufrichtig, junge Fae. Ich werde dir helfen, und ich werde es gerne tun.«

Er schien es wirklich ernst zu meinen, und so beschloss ich, die Gelegenheit zu nutzen ihn etwas zu fragen, das mir seit Underhills Zusammenbruch im Kopf herumging. »Weißt du, wo das Orakel wohnt? Ich würde gerne etwas mit ihr besprechen.«

Diplomatisch ausgedrückt. Die alte Hexe schuldete mir ein paar Antworten.

Der Riese hob eine Augenbraue. »Das Orakel kommt und geht, wie es ihr beliebt, junge Fae. Ich kenne niemanden, der weiß, wo sie wohnt.«

Das hatte ich bereits befürchtet. Und ich hatte garantiert nicht vor, meine Zeit mit der Suche nach ihr zu verschwenden, wenn ich keine taugliche Spur hatte. Vermutlich würde sie sich zeigen, wenn sie dazu bereit war. So wie sie es immer zu tun pflegte.

»Wenn du deine Meinung änderst und dich uns doch anschließen willst, brauchst du nur Bescheid sagen«, bot Rübezahl noch einmal an. »Wir schützen die Unsrigen. Das haben wir immer getan. Du kannst auch gerne als Gast bei uns bleiben, bis du eine Entscheidung über deine Zukunft getroffen hast.«

Dieser Typ schien wirklich ehrliches Interesse daran zu haben, ausgestoßenen Fae zu helfen. Unabhängig davon, welche persönlichen Pläne er verfolgte – und jeder verfolgte irgendwelche persönlichen Pläne – wusste er mehr als jeder andere Fae, dem ich bisher begegnet war. Es wäre ziemlich dumm, das nicht zu nutzen. Er war derjenige, an den man sich halten sollte. Also würde ich genau das tun.


13

Rübezahl erhob sich und bedeutete mir, ihm zu folgen. Er führte mich zurück zur Kohlenmine.

»Hier muss ich dich verlassen, junge Fae. Aber du wirst nicht mehr allein sein.« Er drehte den Kopf zur Seite und stieß einen hohen Pfiff aus, der wie der Schrei eines Falken klang. Der Ton hallte von den Bäumen wider und schien vom Wind selbst getragen zu werden.

Ich wartete geduldig. Eine weitere Lektion, die ich in Underhill gelernt hatte: Einfach mal die Klappe halten konnte verdammt clever sein. Nicht, dass ich diese kleine Lektion immer präsent hatte, aber ich gab mir Mühe. Meine Geduld wurde belohnt. Wenige Augenblicke später tauchte eine Gestalt in Tarnkleidung zwischen den Bäumen auf. An ihrer Hüfte hing eine einzelne Waffe. Kein Schwert, sondern ein Gewehr, und zwar ein ziemlich großes. Ich spannte mich an und griff nach meinen Waffen.

»Bleib ruhig«, sagte Rübezahl. »Er gehört zu mir.«

Da Rübezahl zu wissen schien, wer der bewaffnete Typ …

Der Neuankömmling nahm seine Sturmhaube ab, was meine Gedanken abrupt stoppte. Sein kastanienbrauner Schopf stand in alle Richtungen ab und umrahmte das Gesicht mit der markanten Nase, die mindestens einmal gebrochen worden war. Die Bartstoppeln waren neu, aber … ich kannte ihn.

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Drake? Du … ich meine, du bist hier?«

Natürlich wusste ich, dass er irgendwo im Triangle war, aber ich hatte nicht erwartet, ihm zu begegnen. Während unserer Ausbildung in Underhill hatten wir nicht viel miteinander gesprochen. Er war schon nach wenigen Monaten von der Schule verwiesen und bestraft worden. Am Anfang hatte es eine Menge Rekruten gegeben, aber durch sein gutes Aussehen hatte er irgendwie herausgestochen. Dadurch und durch das, was sie ihm angetan hatten.

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Kennen wir uns?«

Hatte ich mich im Laufe der Ausbildung so sehr verändert? Ich schätze, seine Antwort sagte mehr als genug. »Kallik. Wir waren eine Zeit lang zusammen in Underhill, bevor …« Ich zwang mich, nicht auf den Stumpf zu schauen, wo seine linke Hand gewesen war.

Seine tiefgrünen Augen musterten mich. »Du hast die komplette Ausbildung überlebt.«

»Nur knapp.« Ich nickte ihm zu. »Yarrow hat immer wieder versucht, mich rauszukicken.«

Drakes ganzer Körper versteifte sich, aber Rübezahl klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Kinder, ich muss mich um andere Dinge kümmern. Drake, sieh zu, dass Kallik und ihre Freundin irgendwo unterkommen. Sie sind auf unbestimmte Zeit unsere Gäste.« Der Riese drehte sich um und verschwand mit donnernden Schritten zwischen den Bäumen.

Ich hob meine Hand und winkte. »Danke.«

Rübezahl ging weiter, als hätte ich nichts gesagt. Drake jedoch war eindeutig anders drauf.

»Was zum Teufel machst du eigentlich hier? Wenn du die Ausbildung geschafft hast, warum hast du dir dann keinen Job gesucht?«, fragte er. »Ich meine, das ist doch eigentlich das Ziel, oder nicht?«

Ich versuchte ihn einzuschätzen. Als wir angefangen hatten, waren wir gleich alt gewesen, aber jetzt war ich fast vier Jahre älter als er. So wie er aussah, hatte er nur einen Spritzer Menschenblut in den Adern, gerade genug, um in die Ausbildung nach Underhill verfrachtet zu werden anstatt an den Hof der Seelie zu kommen.

Ich seufzte. »Ich bin freiwillig ins Exil gegangen.«

»Du …« Er blinzelte ein paar Mal und schüttelte dann den Kopf. »Das kann unmöglich sein. Jetzt erinnere ich mich an dich. Du warst von Anfang an eine ziemliche Außenseiterin. Außerdem mager und hattest keine Titten.« Er grinste plötzlich und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne. »Allerdings dachte ich auch, dass du in der ersten Woche sterben würdest, das war's.«

Er überquerte die Lichtung und ich schloss mich ihm an, wobei ich mich wieder bemühte, nicht auf den Armstummel zu schauen, der neben mir war.

»Ist die Hoffnung, dass Yarrow tot ist, zu gewagt?«

»Ich dachte, ihr seid Freunde?«, wunderte ich mich. »Ich meine, jeder wollte mit ihm befreundet sein, zumindest am Anfang.« Auch meine Wenigkeit, so ungern ich das jetzt auch zugeben wollte.

Drake warf mir einen Blick zu. »Nicht wirklich.« Er hielt seinen linken Arm hoch. »Das ist seine Schuld. Er hat mir alles in die Schuhe geschoben. In Wirklichkeit war er derjenige, der den Heilbalsam gestohlen hat.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Yarrow hatte gestohlen …?«

Scheiße, natürlich hatte er das. Was für ein schleimiger, falscher Bastard. »Es tut mir leid, Drake. Niemand verdient, was sie dir angetan haben. Du warst erst sechzehn. Und dass du für etwas bestraft wurdest, was du nicht einmal getan hast, macht es noch tausend Mal schlimmer. Das ist einfach nur richtig üble Scheiße.«

Er legte seine rechte Hand auf den Kolben seines Gewehrs. »Das liegt in der Vergangenheit. Ich versuche, nach vorne zu blicken. Ruby … er ist ein guter Kerl, Kallik. Er hat sich mehr um mich gekümmert, als es meine eigenen Leute je getan haben. Er hat mir geholfen, herauszufinden, was ich im Leben will und wie ich es trotz dieser Sache hier erreichen kann.« Er klopfte mit der gesunden Hand auf den Stumpf.

Ich runzelte die Stirn. »Du sprichst über ihn, als würde er zu einer ganz anderen Spezies gehören. Er ist ebenso ein Fae wie wir.«

»Ja und nein«, sagte Drake ohne weiter darauf einzugehen. Er brachte uns zurück zu der Stelle, an der die Riesen gekämpft hatten. Nur die gewaltigen Löcher im Boden zeugten noch von dem Kampf.

»Dein Auto?« Drake zeigte auf den Geländewagen.

»Derzeit. Dort drinnen wartet jemand auf mich.« Hoffte ich. Vom Kochen einmal abgesehen, war Hyazinth nicht gerade der geduldige Typ.

»Du hast deinen Freund mitgebracht?«, schnaubte er.

»Meine Freundin«, betonte ich absichtlich missverständlich.

»Hätte nicht gedacht, dass du in der Richtung unterwegs bist, so wie du Yarrow damals hinterhergelaufen bist«, stellte Drake fest. Daran, wie er es sagte, war nichts Gemeines – der Kommentar war einfach nur ehrlich. Obendrein hatte er auch noch recht, und die Erinnerung an meine damalige Dummheit, die ich zum Glück hinter mir gelassen hatte, schmerzte nach all den Jahren trotzdem noch.

»Hör zu.« Ich legte eine Hand auf seine Brust, um ihn zu stoppen, aber auch, um nach seiner Menschenwaffe zu tasten. Eine Plastikhalterung? Auf die Art konnte er sie also nah bei sich behalten, denn so war das Metall bedeckt. »Yarrow hat versucht, mich in Underhill zu töten. Er und ich sind also nicht gerade das, was ich als ‚auf einer Wellenlänge‘ bezeichnen würde. Wenn ich die Chance hätte, würde ich ihn so«, ich schnippte meine Finger vor seiner Nase, »ausschalten.«

Drake grinste mich an. »Ich denke, dann kommen wir gut miteinander aus. Auch wenn du nicht in mein Team kommen willst.«

Das war so nicht ganz richtig, trotzdem schüttelte ich nur den Kopf und ließ Drake zum Geländewagen vorangehen, wo Cinth aus dem Fenster spähte, um zu prüfen, was los war. Sobald sie mich sah, riss sie die Autotür auf und rannte auf mich zu, wobei sie ihr Messer fallen ließ. So viel dazu, es zur Verteidigung zu benutzen.

Mit hüpfendem Busen zog sie mich in eine gewaltige Umarmung und hob mich von den Füßen. »Verdammt noch mal, Alli! Das kannst du nicht machen. Mein armes Herz erträgt so was nicht noch einmal. Wild um sich schlagende Riesen, und du und Faolan mittendrin, die wie die leibhaftigen Teufel kämpfen.«

Sie stellte mich auf die Füße zurück und versetzte mir einen leichten Schlag in den Magen. Ich krümmte mich und stieß ein übertriebenes Stöhnen aus. »Gnade. So lasse Gnade walten!«

Zur Sicherheit gab sie mir noch einen Klaps auf den Hinterkopf, als würde Drake nicht neben uns stehen und uns interessiert anglotzen.

Ich richtete mich langsam auf. »Drake, das ist meine Schwester, Cinth.«

Die Worte kamen einfach aus meinem Mund. Zwar hatten wir uns schon oft gegenseitig Schwester genannt, aber nicht vor anderen.

Hyazinth warf mir einen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den ziemlich verwirrten Drake richtete. »Hyazinth, wenn ich bitten darf.«

Ich räusperte mich in die darauffolgende Stille hinein, in der er versuchte, nicht auf ihre Brandwunde zu starren, und sie versuchte, nicht auf seinen Stumpf zu starren. »Lasst uns gehen, ja?«

»Und wo genau gehen wir hin?«, fragte Cinth.

»Zu Rubys Haus«, brummte Drake.

Meine Brauen hoben sich. Sein eigenes Haus? Da er sich ein Bild von meiner Magie machen wollte und all diese Dinge, war das vermutlich sinnvoll, aber dieses Arrangement brachte mich ein gutes Stück näher an ihn heran, als ich es mir vorgestellt hatte. Wir kletterten in den Geländewagen, und ich folgte Drakes Anweisungen, die uns weiter Richtung Osten brachten – tiefer ins Triangle hinein.

»Wie lange fahren wir?« Auf Drakes Aufforderung bog ich an der nächsten Kreuzung links ab und warf dabei einen Blick auf den Mann mit den kastanienbraunen Haaren, der es sich auf dem Beifahrersitz neben mir bequem gemacht hatte. Ja, eine nette Augenweide, das musste man ihm lassen.

»Knapp eine Stunde mit dem Auto. Kürzer als die Krähe fliegt, allerdings ist das Gelände unwegsam und wir müssen durch den Schnee«, antwortete Drake.

Es sah ganz danach aus, dass ich es heute nicht bis zum Eingang von Underhill schaffen würde. Ich spürte Frust in mir aufsteigen, drängte ihn jedoch zurück. Es war ohnehin sinnvoller, mir das alles bei Tageslicht anzusehen.

Keine zwei Minuten später hatte Drake sich zu Cinth umgedreht und die beiden plauderten, als wären sie schon seit Jahren beste Freunde. Deswegen und weil er immer wieder versuchte, in ihr Dekolleté zu schauen, stieß ich ihm jedes Mal, wenn ich an eine Kreuzung kam, meinen Ellenbogen in die Rippen, einfach, damit er damit aufhören musste. Die Stunde verging schnell, während die beiden sich unterhielten und ich fuhr, und schon bald bogen wir um einen letzten Hügel, und das »Haus« kam in Sicht.

Ich hatte schon damit gerechnet, dass es riesig sein würde – immerhin war Ruby sechs Meter groß –, aber damit hatte ich nicht gerechnet. Es war ein verdammtes Schloss, massiv gebaut aus wunderschönem poliertem Holz. Der Eingang war groß genug, um einen Riesen von Rubys Größe eintreten zu lassen. Als ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass der linke Flügel des gewaltigen Gebäudes aus einem einzigen Stück bestand, das groß genug für Rübezahl oder andere Fae in Übergröße war, während der andere Flügel aus drei Teilen in Durchschnittsgröße bestand.

Genug Platz für alle Fae, die ungeplant hier auftauchten.

»Beim heiligen Kirsch-Zungenkitzler«, hauchte Cinth, als ich das Auto seitlich vor dem Gebäude parkte. »Ich wette, die Küche da drinnen ist fantastisch. Bitte sag mir, dass sie fantastisch ist. Wenn sie Arbeitsflächen aus Marmor hat, kriege ich einen Orgasmus. Jetzt und hier.«

Drake lachte. »Kommt mit, ich führe euch herum. Auch wenn ich keine Ahnung von Küchen habe. Das müsst ihr dann schon selbst beurteilen.«

Die Küche interessierten mich nicht, eher die Tatsache, dass es dieses Schloss hier überhaupt gab – denn bis eben hatte ich nichts davon gewusst. Wie kam es, dass die Menschen es noch nicht gefunden hatten? Wussten die Höfe etwas davon? Warum hatte ich noch nie etwas darüber gehört?

Wenn mir das Gebäude schon von außen beeindruckend vorkam, so wurde das, als wir durch das Hauptportal eintraten, vom Inneren noch getoppt. Die holzgetäfelten Wände, die mit kunstvollen Schnitzereien von Wölfen, Raben, Orcas und Adlern bedeckt waren, erinnerten mich an die Langhäuser des Volkes meiner Mutter. Einige der Türöffnungen bestanden aus den Brustkörben von Walen, und das Holz im ganzen Haus war auf einen hellen, rotbraunen Glanz poliert worden. In manchen der Fenster waren Luftblasen eingeschlossen, da sie offensichtlich von Hand gemacht worden waren. Keines der Materialien war im Baumarkt gekauft worden. Besonders das viele Eisen, das hier verbaut war, erregte meine Aufmerksamkeit: Schmiedeeiserne Scharniere, die von Hand gehämmert worden waren. Die Dellen im Metall verliehen dem Gebäude noch mehr Charakter.

Da ich nicht widerstehen konnte, fuhr ich mit dem Finger über eines der Scharniere und sog augenblicklich schmerzhaft die Luft ein.

»Wir haben uns dabei von den Einheimischen helfen lassen«, erklärte Drake. »Es soll uns daran erinnern, dass wir nicht unsterblich oder unfehlbar sind. Ein Irrtum, der die Fae, laut Ruby, an diesen Tiefpunkt in unserer Geschichte gebracht hat. Zu viel Stolz.«

»Ja?«, murmelte ich. In Unimak gab es nirgendwo Eisen, und wenn doch, dann war es mit Plastik oder irgendeinem anderen Material verkleidet, um es von unserer Haut fernzuhalten. Wie die Waffe, die Drake bei sich trug. Hier war jedoch überall Eisen, egal wohin ich blickte. Ein Teil von mir war beeindruckt. Okay, ein sehr großer Teil von mir war beeindruckt. Das war ein mutiger Schachzug. Durchaus riskant.

»Nun«, sagte Drake. »Vielleicht hat er recht. Vielleicht aber auch nicht. Ich weiß nur, dass die Dinge aus einem bestimmten Grund geschehen. Es muss also eine Erklärung dafür geben, warum Underhill untergegangen ist, oder?«

Mhm. Und er schaute sie geradewegs an.

»Absolut«, murmelte ich, wobei ich den Blick über das viele Eisen wandern ließ, das mich umgab, und daran dachte, wie sehr es schon bei der kleinsten Berührung brennen würde.

Stolz und Eisen. Beides zerstörerisch für Fae, wie ich nur allzu gut wusste.
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»Ich bin hier zu Gast, schon vergessen?«, sagte ich während ich die Schlüssel von links nach rechts schwenkte.

Drake begleitete mich zum Geländewagen – jedenfalls ich war auf dem Weg dorthin. Kastanienlöckchen war eher der Ansicht, ich sollte wieder reingehen. Aber wenn ich richtig lag, würde es bald dämmern. Das bedeutete Licht. Und das wiederum bedeutete, dass ich zu besagtem Eingang nach Underhill gehen würde, ob es ihm nun passte oder nicht.

»Rübezahl würde dich begleiten wollen«, wiederholte Drake.

»Und ich will einen Kirsch-Rote-Beete- Zungenkitzler«, antwortete ich.

Er verschluckte seine wie auch immer geartete Erwiderung. »Hä?«

Meine Miene entspannte sich. »Wir unterhalten uns doch über Wünsche, oder nicht? Ich hätte auch gerne einen Chai Latte, wenn wir grade dabei sind. Vollmilch, nicht diese Magermilchscheiße.«

Drake verdrehte die Augen und ein Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln, das … mich interessierte. Es ließ sich nicht leugnen, dass Drake ein verdammt netter Anblick war, und wie es aussah, würde er noch eine Weile in meinem Leben bleiben. Außerdem hasste er Yarrow, was von einem gesunden Urteilsvermögen zeugte. Natürlich war dies der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um mich für jemanden zu interessieren, also schob ich diese Gedanken energisch beiseite und öffnete die Tür des Geländewagens.

Sofort legte Drake seine rechte Hand auf das kühle Metall und schloss sie wieder. Ich ließ meinen Blick von seiner Hand zu seinem stoppeligen Gesicht wandern und zog eine Augenbraue nach oben. »Ist das der Moment, in dem du mir sagst, dass ich in Wahrheit eure Gefangene bin und die Nummer mit dem Gast nur ein Trick war?«

Etwas funkelte in seinen Augen, und um seine Lippen zuckte es. »Nur wenn du dieses Spiel spielen willst, Kallik.«

Nun, an Überzeugungskraft mangelte es ihm nicht. »Geh mir aus dem Weg und bleib hier, oder geh mir aus dem Weg und komm mit. Deine Entscheidung«, sagte ich.

Gestern Abend hatte ich ihm bereits mit ein wenig Hilfe entlocken können, wo sich der Eingang befand. Womöglich hatte Cinth ein paar Flaschen von dem Hausgebräu des Ogers mitgebracht, und womöglich hatte ich etwas davon in Drakes Getränk getan, womöglich aber auch nicht. Von mir würde das zumindest niemand erfahren, und Cinth schlief immer noch wegen der Menge, die sie getrunken hatte – und ja, ich hatte auch ihr ein wenig von dem Ogerbier in ihr Getränk geschüttet, damit sie schlief, während ich meine Nachforschungen anstellte.

Mit einem Stöhnen entschied sich Drake für mein zweites Angebot. Er rempelte mich wie zufällig an, als er sich auf den Weg zur Beifahrertür machte.

»Ich bin froh, dass wir uns einigen konnten«, murmelte ich bescheiden, als wir beide im Auto saßen.

Er funkelte mich ärgerlich an, doch es wurde schnell ein reumütiges Lachen daraus. »Du wirst mich in Schwierigkeiten bringen, das sehe ich klar und deutlich.«

Aha. »Und wenn du nicht willst, dass ich ernsthaft anfange zu glauben, dass Rübezahl mich reingelegt hat und du in Wirklichkeit mein Gefängniswärter bist, denkst du dir besser eine glaubhafte Erklärung aus«, sagte ich.

Ich wendete zwischen zwei Bäumen, kurbelte am Lenkrad und fuhr den Weg zurück, den wir in der Nacht zuvorgekommen waren, wobei das Auto die holprige Piste mehr entlanghüpfte als rollte. Wir waren jetzt näher am Eingang als gestern, und ich konnte nur mit Mühe verhindern, mit den Fingern vor lauter Vorfreude auf das Lenkrad zu trommeln. Es war nicht mehr weit. Das dämpfte ein wenig das warnende Flüstern, das mir sagte, dass ich mich unbeabsichtigt zu schnell auf die Geächteten eingelassen hatte.

Ohne Zweifel hatte Rübezahl die Absicht, mich später zum Eingang zu begleiten. Ohne ihn dorthin zu gehen, fühlte sich an, als würde ich eine klare Grenze ziehen. Er war nicht mein Mentor oder Beschützer, auch wenn ich inzwischen daran glaubte, dass er diese Rolle für die anderen ausgestoßenen Fae gerne übernahm. Aber er und ich hatten keine andere Vereinbarung getroffen als die, dass er mir mit meiner Magie half.

Drake streckte sich auf dem Beifahrersitz aus, wie schon am Tag zuvor, spreizte die Beine und rieb sich mit seiner Hand über das Gesicht. Ja, dieser Kater hatte es verdammt in sich.

»Du weißt, dass ich den Auftrag bekommen habe, dir bei der Eingewöhnung zu helfen, was bedeutet, dass ich im Moment für dich verantwortlich bin. Ruby mag zwar ein väterlicher Typ sein, aber er mag es nicht, wenn jemand seine Aufgaben schlecht erledigt. Solange er also nichts anderes sagt, interpretiere ich seine Bitte so, dass ich dir zum Eingang folgen soll. Nicht, dass du meinen Schutz brauchen würdest«, murmelte er. »Du hast genug Waffen, um auf dich selbst aufzupassen.« In seiner Stimme lag ein Hauch von Bitterkeit, und ich war sicher, dass er gerade an die Zukunft dachte, die Yarrow ihm gestohlen hatte.

»Manchmal schadet es nicht, einen zusätzlichen Mann in Rufweite zu haben. Du weißt schon – wenn es hundert gegen einen geht.«

»Was passiert, wenn es nur neunundneunzig sind?«

Bisher hatten so wenige Männer mit mir geflirtet, dass ich den neckischen Tonfall in seiner Stimme fast überhört hätte. Wenn ich nicht Zeuge hunderter Anmachsprüche gewesen wäre, die Hyazinth gegolten hatten, hätte ich womöglich gar nicht bemerkt, dass Drake genau das tat. Irgendwie hatte das was.

Ich ließ meinen Blick von oben bis unten über ihn schweifen. »Wenn es neunundneunzig sind, brauchst du nicht dazukommen. Es macht keinen Sinn, wenn wir beide ins Schwitzen kommen.«

Sein Lachen klang voll und warm. »Nun, außer, es ist das, was wir wollen.«

Spielte er etwa gerade auf schwitzigen Sex an? Für mich klang das wie eine Anspielung auf schwitzigen Sex. Und ich war überrascht, wie sehr mich das reizte. »Bevor wir zusammen ins Schwitzen kommen, erzähl mir ein bisschen mehr von dir.«

Drakes grüne Augen musterten mich mit deutlichem Interesse. Was? Hatte er etwa nicht erwartet, dass ich auf das Angebot eingehen würde? Ich war mir zwar selbst noch nicht sicher, ob ich es tun würde, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß am Flirten gehabt hatte. Früher war ich vollkommen auf Faolan fixiert gewesen, und nach meiner dämlichen Entscheidung in Bezug auf Yarrow hatte ich mich allem verschlossen, was nichts mit meiner Ausbildung zu tun gehabt hatte. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, auch mal ein bisschen Spaß zu haben.

»Hier links«, wies mich Drake an. Nachdem ich abgebogen war, fuhr er fort: »Sehr viel gibt es da nicht zu erzählen. Dass ich in der Ausbildung war, weißt du ja. Nach dem, was dort passiert ist, konnte ich nicht mehr nach Louisiana zurückkehren, also bin ich, minus eine Hand, hier gelandet. Ruby nahm mich bei den Geächteten auf. Ehrlich gesagt, bin stolz, zu ihnen zu gehören. Es ist ein einfaches Leben – und ein friedliches. Wir unterstützen uns gegenseitig, arbeiten zusammen und bleiben unter uns. Es ist vielleicht nicht das Leben, das ich mir einst gewünscht habe, aber jetzt würde ich es nicht mehr anders haben wollen.«

War ihm eigentlich klar, wie verlockend sein unkompliziertes Leben klang? Ich hatte nie mehr gewollt als ein stabiles Dach über dem Kopf. Seine Situation klang perfekt. Abgesehen von der unrechtmäßigen Amputation seiner Hand natürlich. »Vermisst du nie deinen Hof?«

Er zuckte mit einer Schulter. »Hier gibt es weniger Intrigen. Die Leute sind einfach angenehmer. Wir sind zu sehr mit Überleben beschäftigt, um Spielchen zu spielen.«

Der Himmel zeigte ein tiefes Grau irgendwo zwischen Tag und Nacht, und während ich den Blick über den lichten Baumbestand schweifen ließ, dachte ich über Drakes Worte nach. Dass in den Höfen viel herumtaktiert wurde – in beiden Höfen, das konnte ich mir gut vorstellen –, aber nicht alle, die daran beteiligt waren, waren von Grund auf schlecht. Und obwohl ich über das Getue einiger hochrangiger Fae nur die Augen verdrehen konnte, glaube ich nicht, dass sie völlig jenseits von Gut und Böse waren. Ab gesehen von Adair natürlich.

Ungewollt sprudelte plötzlich ein Spruch aus meinem Mund, den die Leiterin des Waisenhauses immer gesagt hatte: »Macht neigt dazu, zu korrumpieren, und absolute Macht korrumpiert absolut. Mächtige Männer und Frauen sind fast immer schlecht.«

Drake warf mir einen Blick zu. »Ziemlich tiefsinnig.«

»So bin ich. Tiefgründig ohne Ende.« Ich lächelte ihn an, auch wenn mir diese Worte weiter im Kopf herumschwirrten.

»Was ist mit dir, Alli?«, fragte Drake mit leiser Stimme. »Erzähl mir von dir.«

»Sind wir jetzt schon beim Spitznamen angelangt?«

»Hast du was dagegen?«

Ich schürzte meine Lippen. »Sage ich dir später.«

»Tu das. In der Zwischenzeit kannst du noch ein Stück die Straße entlangfahren und dann parken. Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß. Ich nehme an, dass du bei dem, was du vorhast, ungestört sein willst.«

Ich verspannte mich, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. »Wie kommst du denn darauf?«

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Muss wohl an deiner Ausstrahlung liegen. Misstrauisch, überdreht und geheimnisvoll.«

Mit einem Schnauben parkte ich den Geländewagen abseits der Hauptstraße, wo man ihn nicht sehen konnte. »Ach ja?«

»Ich habe nicht behauptet, dass das etwas Schlechtes ist. Die meisten Neuankömmlinge sind am Anfang so. Das Triangle hat nicht den besten Ruf, und die Fae, die hierherkommen … nun ja, meist haben sie keine andere Wahl.«

»Jetzt mal ohne Scheiß. Ich habe gehört, dass die Zahl der verschwundenen Menschen stark ansteigt. Stimmt das?«

Er runzelte die Stirn. »Das hier ist eine ziemlich abgelegene Gegend – und selbst für diejenigen gefährlich, die hier aufgewachsen sind. Sie ist voller Kreaturen, die einen Kampf gegen einen Menschen locker gewinnen und das unberechenbare Wetter darf man auch nicht vergessen. Die Leute handeln nicht immer alle klug, und selbst wenn doch, kann die Natur sie noch immer mit einem Fingerschnipsen erledigen.«

Während ich Drake in den Wald folgte, ließ ich mir seine Worte durch den Kopf gehen. Dabei zog ich die Schultern gegen die bittere Kälte, die bereits durch meine Kleidung kroch, nach oben. »Glaubst du, dass all diese vermissten Menschen auf das Konto der Natur gehen? Ich habe gehört, dass die Menschen es eher auf so einen Effekt wie beim Bermuda-Dreieck zurückführen.«

Er seufzte. »Klar tun sie das. Immer auf der Suche nach einem Vorwand für ihre eigene Dummheit.«

Wow. »Du bist nicht gerade ein Menschen-Fan, oder?«

Drake warf mir einen Blick über die Schulter zu und errötete leicht. »Tut mir leid. Aus mir spricht nur die Bitterkeit. Hier zu leben war nicht gerade mein Herzenswunsch, falls du dich noch erinnerst. Es ist nicht einfach, an bestimmte Gegenden der Welt gebunden zu sein. Ich … bin eine Zeit lang nicht gut damit klargekommen, und jetzt, wo Underhill fort ist, fällt man nur allzu leicht in alte Gewohnheiten zurück.«

»Kann ich verstehen. Zu wissen, dass man nicht mehr in das Reich der Fae flüchten kann, muss das Gefühl, ein Gefangener zu sein, noch verschlimmern.«

Auch wenn Underhill eher die Tendenz hatte, uns nach dem Leben zu trachten, statt es uns angenehmer zu machen, so war es trotzdem ein Ort für alle Fae. Auch für Ausgestoßene.

Er setzte seinen Weg fort, wobei er ebenfalls die Schultern gegen die Kälte anspannte. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: »Ich denke schon.«

Ich betrachtete seinen Rücken. Okay. »Was gibt’s Neues vom Eingang?«

»Das ganze Areal wurde von beiden Höfen ziemlich auf den Kopf gestellt. Sie alle suchen nach Antworten.«

Und die Wahrscheinlichkeit, dass ich etwas Neues entdecke, war minimal. »Was glaubst du, was mit Underhill passiert ist?«

Drake verlangsamte seine Schritte, und einen Moment später kauerte ich neben ihm in dem dichten Baumbestand, der eine Lichtung umgab. Die Lichtung. Der Großteil des Grases war schwarz und verkohlt. Das war der Ort, an dem alles den Bach runtergegangen war.

Als er sich in der kalten Morgendämmerung zu mir umwandte, arbeitete es in seinem Gesicht. »So etwas fragst du besser Rübezahl.«

»Warum?«

»Weil er entscheiden wird, wann du unser Vertrauen verdienst.«

Fuck. Das klang, als wüsste er etwas. Bedeutete das, dass es doch nicht an mir gelegen hatte?

Während der Gedanke noch in meinem Kopf herumspukte, deutete Drake mit dem Kopf zur Lichtung. »Die Sache liegt jedenfalls klar auf der Hand. Vor ein paar Tagen hat die Erde derart stark gebebt, dass wir es auch im Haus gespürt haben. Wir sind den Erschütterungen bis zu der Lichtung gefolgt, wo der Weg nach Underhill einfach verschwunden war. Jetzt ist der Eingang hart wie Eis. Weißt du, was ich meine?«

Insgesamt hatte ich den Eingang zweimal passiert. Wenn ein Mensch darüberlaufen würde, würde er nichts Ungewöhnliches merken – nur eine feste, grasbewachsene Oberfläche –, aber für Fae fühlte es sich an, als würde man einen Ozean betreten. Wer Magie in sich trug, mussten nur hineinwaten, bis er komplett eingetaucht war. Dann kippte die Welt auf den Kopf, man wurde ein wenig durchgerüttelt, und schwupps: Man war im Reich der Fae, unserer Heimat. In dem Durchgang liefen die magischen Fäden der Erde zusammen, und auf der anderen Seite, in Underhill, gab es ebenfalls einen solchen Magieknoten. Vermutlich hatte diese Bündelung von Energie in beiden Reichen, jeweils am selben Ort, die natürlichen Barrieren durchlässig gemacht.

Ich suchte mit den Augen die Gegend ab und lauschte angestrengt, ob wir unerwünschte Gesellschaft bekamen. Wenn Faolan hier inmitten der verkohlten Überreste des Eingangs lauerte, würde ich ihn buchstäblich nicht sehen. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ohne Rübezahl herzukommen. Zu spät.

»Bleib hier.« Ohne Drakes Antwort abzuwarten, trat ich auf die Lichtung. Das Wichtigste zuerst …

Auch wenn ich die Antwort bereits kannte, musste ich es am eigenen Leib erfahren. Ich lief über die Stelle, an der der Eingang einmal gewesen war. Drakes Beschreibung war perfekt. Hart wie Eis. Der Eingang fühlte sich an wie normaler Boden, mit anderen Worten: in Alaska wie gefrorener Boden. Ich begann, die gesamte Lichtung schrittweise abzusuchen, in der Hoffnung, auf irgendetwas Ungewöhnliches zu stoßen. Doch da war nichts. Nicht, dass mich das überrascht hätte. In der Zwischenzeit hatten die Untersuchungsteams ohnehin alles Brauchbare mitgenommen. Lediglich eine bestimmte Art von Beweisen ließ sich weder zerstören noch mitnehmen. Magie hinterließ immer Spuren.

Ich stellte mich in die Mitte, schloss die Augen und streckte meine Arme aus, während ich mich gleichzeitig der Magie in mir öffnete. Dann begann ich mit dem Bereich um meine Füße herum – dem tiefsten Punkt des verschlossenen Eingangs – und tastete mich langsam nach außen bis zur Baumgrenze vor. Drake erschien als eine Masse aus leuchtend blauen Fäden – als hätte jemand etwas Großes in Fae-form gestrickt.

Allerdings verströmten die Bäume nicht die intensive und lebendige grüne Magie, die ich angesichts ihres Alters und der Abgeschiedenheit des Ortes erwartet hätte. Tatsächlich war die Farbe völlig falsch – gelb-grün, wo sie grün sein sollte. Die Bäume, die dem Eingang am nächsten standen, waren am schwächsten – ihre Fäden waren zu dünnen Linien zusammengeschrumpft –, während die weiter entfernten Bäume in einem besseren Zustand waren.

Ich streckte meine Sinne so weit wie möglich aus, um abschätzen zu können, wie weit sich dieser Zustand erstreckte, doch der gelb-grüne Fleck reichte über meine Sinne hinaus. Im Unterschied dazu spürte ich am unter meinen Füßen – nichts. Er war quasi ein magisches schwarzes Loch. Die unglaubliche Menge Magie, die hier einst vibriert hatte, war erloschen, als hätte sie jemand wie eine Zigarette ausgedrückt.

Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Ich konnte nicht anders, als eine nutzlose Entschuldigung in das verbrauchte Gebiet zu schicken. Dieser Mangel an Magie fühlte sich einfach … grauenhaft an.

Magie verschwand nicht einfach. Es gab einen guten Grund dafür, warum Seelie und Unseelie koexistieren mussten. Wenn die Seelie Magie einsetzten, schufen sie Leben. Wenn Unseelies Magie einsetzten, entzogen sie ihrer Umgebung Leben. Wenn wir die gleichen Orte bewohnten, war das magische Gleichgewicht garantiert. Deshalb lebten beide Höfe in einem Gebiet zusammen.

Dieser Gedanke brachte mich auf die eigentliche Frage zurück. Magie konnte ausgeglichen oder unausgeglichen sein, aber sie eliminierte sich nicht selbst, zumindest nicht ohne Spuren zu hinterlassen, und sie explodierte auch nicht einfach so. Wenn die Magie nicht hier war, dann musste sie irgendwo anders sein. Aber falls jemand sie von hier weggenommen hatte, dann hatte er dabei keine Spuren hinterlassen – und das sollte eigentlich unmöglich sein.

Ich hockte mich hin und drückte meine Fingerspitzen in den schwarzen Boden, der durch den gestrigen Schnee matschig geworden war.

Hatte ich das hier getan? Hatte ich die Magie irgendwie absorbiert? Ich schüttelte den Kopf.

»Hast du was gefunden?«, rief Drake. Gefunden. Wenn er Antworten meinte, dann nein. Ich hatte eher noch mehr Fragen, aber das war ja nicht prinzipiell schlecht. »Nope. Spürst du, wie komisch sich die Magie anfühlt, die noch hier ist?«

Im Umgang mit der Magie besaß jeder andere Fähigkeiten. Die einen waren besser darin, sie zu spüren, als sie zu praktizieren, und die anderen zeichneten sich dadurch aus, dass sie für nützliche Dinge nutzen konnten, wie zum Beispiel die Fähigkeit der Unseelie, einfach zu verschwinden. Womöglich konnte Drake nicht sehen, was ich sah und wenn das der Fall war, wollte ich diese Information nicht preisgeben.

Er nickte. »Die Gegend scheint wie leergesaugt zu sein, oder was meinst du?«

Ich glitt wieder meine magische Sicht. Leergesaugt war verdammt passendes Wort dafür. Es hatte wirklich den Anschein, als hätte Underhill so viel Magie wie möglich eingesaugt, bevor es sich geschlossen hatte.

»Bis wohin reichen die Schäden an den Bäumen?«

»Bis Healy.«

Mir entfuhr ein leises Keuchen. Wir waren gestern von Healy bis hierher eine Stunde gefahren. »So weit?«

»In alle Richtungen.«

In der Ferne war ein dumpfer Schlag zu hören, und wir spannten uns beide an. Ich hatte meine Magie noch nicht ausgesendet, als Drake mir zuvorkam.

»Seelie«, knurrte er, während er sich mit zusammengekniffenen Augen umdrehte. »Sie haben uns noch nicht bemerkt.«

Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich ihre Magie sehen – eine leuchtende Mischung aus Blau, Grün und hellem Gold –, was bedeutete, dass sie mein dunkles Indigo ebenfalls sehen würden, wenn sie genauer hinschauten.

»Schnell. Zu den Bäumen«, drängte Drake.

Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Ich rannte zu ihm, und er verlor keine Zeit, mich in seine Arme zu ziehen, als wäre ich eine Jungfrau in Nöten. Gerade öffnete ich den Mund, um klarzustellen, dass ich nicht gerettet werden musste, doch er schloss die Augen, und eine fremde Wärme glitt über meinen Kopf bis hinunter zu meinen Zehenspitzen. Mein Blick flog zu ihm, und ich blickte auf seine breite Brust, konnte jedoch nirgends seine Magie sehen.

»Wo ist deine Magie?«

»Verborgen. Deine habe ich auch verborgen. Dafür brauche ich Körperkontakt.«

Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu – ganz ehrlich? Aber er hatte noch nie so ernst gewirkt. Auf leisen Sohlen schlichen wir den Weg zurück, den wir gekommen waren. Plötzlich drangen irgendwo von der rechten Seite Stimmen zu uns.

»Wir haben hier doch schon alles durchsucht. Was soll es bringen, noch mal von vorn anzufangen?«, murrte jemand.

Ich erstarrte, Drake ebenfalls.

Yarrow.

Diese Stimme war unverwechselbar. Drakes Kopf ruckte so schnell nach rechts, dass ich für einen Moment fürchtete, er würde von seinem Hals springen und zwischen die Bäume rollen. Seine Atmung wurde flacher und beschleunigte sich. Seine unbekümmerte Art war wie weggeblasen – stattdessen trat ein gefährlicher Glanz in seine Augen. Ein Glanz, der von möglichen Fehlern sprach.

»Reiß dich zusammen, Drake. Das ist der falsche Zeitpunkt. Es sind zu viele.« Ich sprach leise und ruhig und schloss meine Hand fester um seine.

Die Fae in dieser Gruppe waren wahrscheinlich alle Elite oder Middlinge der niedrigsten Stufe. Zu zweit hatten wir dagegen keine Chance. Doch Drake schien mich gar nicht gehört zu haben. Mit einem Seufzen griff ich um seinen Oberkörper herum. Dann arbeitete ich mich durch seine dicken Kleidungsschichten hindurch und legte meine eiskalte Hand auf seinen unteren Rücken. Sein Atem stockte, und seine Aufmerksamkeit richtete sich schlagartig auf mich. »Was soll das?«

»Diese Art von Wut führt zu nichts Gutem. Bleib bei der Sache«, wisperte ich.

In den Tiefen seiner Augen schimmerte pure Mordlust. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit …«

Ich zog meine Hand unter seiner Kleidung hervor und drückte seinen Arm. »Ja, ich weiß. Und deine Gelegenheit zur Rache wird kommen. Aber sie heute zu nehmen, wäre ein Fehler.«

Er blinzelte ein paar Mal, dann atmete er tief aus.

»Zurück zum Auto«, flüsterte ich.

Zurück zu Rübezahls Haus. Denn er hatte recht gehabt. Die Antwort auf dieses Rätsel lag definitiv in der Magie, allerdings sagte mir irgendwas, dass meine Magie nur ein Teil des Puzzles war.
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Kaum hatten wir Rübezahls Haus betreten, seufzte ich wohlig auf, denn ein warmer, herrlicher Duft wischte alle Fragen beiseite, die mir durch den Kopf gingen. Zumindest für den Moment.

»Cinth ist beim Backen. Los, komm!«

Ich packte Drake am Arm und zerrte ihn durch das Haus, während ich meiner Nase folgte. Denn wenn ich richtig roch, backte sie Elfenbrot und kochte dazu irgendeine Beerenmarmelade. Jedenfalls wolle ich keinen einzigen Krümel davon verpassen.

Ich musste ihn nicht lange hinter mir herzerren. »Beim Glorreichen Lugh, ist es das, was ich denke, dass es ist?«

Wir schauten uns an, und dann rannten wir wie zwei Kinder mit Vollgas in die Küche. Cinth war nicht allein. Sie befand sich – wie überraschend – inmitten einer Gruppe von Fae-Männern in verschiedenen Stadien der Anbetung. Jetzt mal ernsthaft. Wie hatten die sie so schnell gefunden?

»Hört zu, Jungs, ich habe euch doch gesagt, dass ich noch etwas für meine kleine Schwester aufheben muss. Das ist ihr Lieblingsbrot, und sie hat ein paar harte Tage hinter sich.« Cinth sah auf, als Drake und ich darum kämpften, die Küchenbank zu erreichen.

Das Essen roch fantastisch. Es gab Dinge, für die lohnte es sich zu töten, und Cinths Elfenbrot gehörte dazu.

Der kurze Blick, den ich für die Küche übrighatte, sagte mir bereits, dass Cinth im Küchenhimmel war. Hier war alles vom Feinsten. Auf Hochglanz geölte Holzfronten, Arbeitsflächen aus Marmor – Marmor! – und die Töpfe und Pfannen aus Kupfer glänzten um die Wette. Man musste weder Bäcker noch Koch sein, um zu erkennen, dass das hier locker mit den Schlossküchen in Unimak mithalten konnte – und hier musste sich Cinth nicht mit zweihundert anderen Köchen herumschlagen. Ihr Vorgänger – ein Typ, der nichts anderes als Bohnen und Wiener Würstchen für das Personal gemacht hat – hatte seine Stelle gerne an sie abgetreten.

»Bitte, bitte.« Ich schenkte ihr ein überzogen albernes Lächeln, das sie immer wieder zum Lachen brachte.

Grinsend schob sie einen Teller mit aufgeschnittenem Elfenbrot vor mich. Es war bereits mit Butter und einer leuchtend orange-roten Marmelade bestrichen. Ich verfolgte argwöhnisch, wie Drake sich ein Stück nahm. Wenn dem Bastard sein Leben lieb war, beließ er es besser bei einem.

Das Brot bestand aus mehreren Schichten – einem einfachen Brotteig, einer Mischung aus Feenstaub und Zucker sowie geschmolzener Butter, die zu einem Laib gerollt und bei einer bestimmten Temperatur gebacken werden mussten. Selbst ohne die süße und herb-frische Marmelade war das Brot schon dekadent üppig.

»Das ist Heidelbeermarmelade. Diese verdammten Beeren waren winzig.« Cinth presste ihre Finger zusammen. »Ich habe derart wenig davon gefunden, dass die Jungs hier sich bereit erklärt haben, mir zu helfen. Aber es hat sich gelohnt, oder?«

Sie lächelte, ohne die schmachtenden Blicke zu bemerken, die ihr zugeworfen wurden. Bei Lugh, für ein oder zwei weitere Stücke würde ich sie auch anschmachten. Bloß würde ich dabei vielleicht nicht ganz so sehr sabbern wie der große blonde Kerl da drüben.

»Fantastisch«, murmelte ich und steckte mir ein weiteres Stück in den Mund.

Ich hatte nicht gefrühstückt, und inzwischen war es schon nach Mittag. Ein schneller Stoffwechsel ist zwar toll, bedeutet aber gleichzeitig, dass nicht essen keine Option ist. Ich konnte mich kaum zurückhalten, mir die Finger abzulecken.

Ein leises Klopfen unterbrach das zufriedene Gemurmel in der Küche. In der Tür stand eine zierliche Frau, sogar noch kleiner als ich. »Rübezahl ist hier, und möchte mit dir sprechen, Kallik ohne Haus.«

Ich wischte mir schnell die Hände ab und schaute zu Cinth. Sie nickte und zwinkerte mir zu, offensichtlich glücklich in ihrer Küche und umgeben von bewundernden Männern.

Während ich der Frau folgte, betrachtete ich sie genau. Sie reichte mir kaum bis zur Schulter, und ihr langes weißes Haar hing in weichen Wellen fast bis zum Boden. Ihre Ohren liefen spitz zu, wie es nur bei einer mir bekannten Feenart der Fall war. Einer Spezies, die eigentlich nicht mehr existierte. Nur meine Manieren hinderten mich daran, mit dieser Frage herauszuplatzen, doch ich sah, wie sich ihre Schultern anspannten, als hätte sie bereits erraten, was mir auf der Zunge lag. Wahrscheinlich war auch genau das der Fall. Die mystischen Feen waren Gedankenleser, was auch der Grund dafür war, dass die Fae-Elite sie im letzten Krieg ausgerottet hatte. Zumindest hatte man uns das in der Schule so beigebracht.

Ich schluckte schwer und fokussierte meine Gedanken. Was für fantastische Haare sie hat! Sie sind wunderschön.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, trat ich neben sie und blickte zu ihr hinunter. Auf ihren Wangen lag ein zarter pinkfarbener Schimmer, doch es lag ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie erwiderte meinen Blick, ihre Wangen wurden noch eine Spur rosiger, und sie deutete auf die gewaltige, sechs Meter hohe Tür weiter vorne. »Er wartet dort auf dich.«

»Danke.«

Ich beschleunigte mein Tempo. Nicht, dass ich Angst vor ihr hatte, aber … eine Gedankenleserin war nicht die ideale Begleitung, wenn man Geheimnisse hatte. Ich unterdrückte meine widerspenstigen Gedanken und dachte an Elfenbrot, bis die Frau außer Sichtweite war. Sie hatte sich nicht einmal vorgestellt, was aber okay für mich war, da ich ihren Hintern zukünftig wie die Pest meiden musste. Ein unvorsichtiger Gedanke an meine mögliche Beteiligung an der Zerstörung Underhills und ich war geliefert.

»Leck mich am Arsch, Lugh«, murmelte ich, während ich mit einem Knöchel gegen die Tür klopfte.

»Herein.« Rübezahls Stimme hallte durch das dicke Holz.

Fasziniert starrte ich auf die Schnitzereien in der Tür, die von kundiger Hand in das Holz getrieben worden waren. Auf der einen Seite war die Mondsichel des Hofes der Unseelie, umgeben von nachtaktiven Tieren. Fledermäuse, Wölfe, Pumas und Eulen, um nur einige zu nennen. Und auf der anderen Seite befand sich die Sonnenscheibe des Hofes der Seelie, die von Bären, Vögeln, Hirschen und Adlern umgeben war. Ich fuhr mit dem Finger über die Symbole beider Höfe, und als ich an Unimak dachte, schmerzte mein Herz. Während der Ausbildung hatte ich die Insel kaum vermisst – abgesehen von Cinth und den Gedanken an meine Mutter –, aber nun wurde mir klar, dass das daran gelegen hatte, dass ich dachte, ich würde dorthin zurückzukehren. Doch womöglich würde ich das niemals mehr. Dabei war es nicht so, dass mich die Art, wie die Fae hier im Triangle lebten, nicht ansprach, aber ich wollte auch meine lang gehegten Träume nicht aufgeben. Die Aussicht auf eine eigene Wohnung war das Einzige, was mich in den letzten acht Jahren am Leben gehalten hatte.

Seufzend betrat ich Rübezahls Zimmer. Er saß auf einem gewaltigen Stuhl, der aus einem Baumstumpf geschnitzt war. Der Boden bestand aus Erde. Es gab keinen Bodenbelag, und meine Stiefel waren auf dem festgestampften Untergrund nicht zu hören. In einem quadratischen Flussfelsen, der so groß war wie ich, brannte ein knisterndes Feuer und hielt die Kälte in Schach. Cool.

»Wie ich sehe, bist du allein zum Eingang von Underhill gegangen, junge Fae.« In seiner Stimme lag kein Tadel, er stellte lediglich eine Tatsache fest.

»Das bin ich«, nickte ich knapp, und nahm automatisch die Haltung ein, die man mir in der Ausbildung beigebracht hatte. Die Füße schulterbreit auseinander, die Hände hinter dem Rücken verschränkt – eine Hand umfasst das Handgelenk der anderen – den Blick konzentriert geradeaus.

»Du kannst dich entspannen, Kallik. Ich bin weder dein Meister noch dein Vasall. Ich wollte dich nur begleiten, um zu sehen, wie du auf den Schaden reagierst, der in Underhill angerichtet wurde.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog von irgendwo unter seiner Kleidung eine Pfeife hervor. »Was hast du gesehen?«

Jetzt wurde es knifflig. Ich brauchte seine Hilfe, aber ich konnte nicht meine ganzen verdammten Geheimnisse ausplaudern. »Drake sagte, die Gegend fühlt sich leergesaugt an, und ich bin seiner Meinung.«

»Seine Eindrücke kenne ich bereits. Ich würde gerne deine hören. Was hast du gesehen und gefühlt?«

Ich runzelte die Stirn und starrte ihn an. Er betrachtete mich ruhig über die Rauchschwaden hinweg, die sich aus seiner Pfeife kringelten.

»Es fühlte sich leer an«, sagte ich. »Als ob es dort niemals Magie gegeben hätte.«

Er zog ein paar Mal an seiner Pfeife, wobei seine unergründlichen Augen mich nicht losließen. »Interessant.«

Da war es wieder, dieses Wort.

»Einige Seelie kamen, deswegen konnte ich nicht so lange bleiben, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte«, fuhr ich frustriert fort.

»Du dachtest, du könntest das Rätsel von Underhill an einem Tag lösen?« Er lachte – für seine Verhältnisse vermutlich leise, aber für mich war es ein beeindruckendes Rumpeln. »Junge Leute ändern sich nie.«

Er bedeutete mir, mich ihm gegenüberzusetzen, und ich ging zu der knorrigen, für Fae und Menschen gemachten Holzbank neben dem Feuer. Von einem steinernen Becher, der auf dem Holz stand, stieg Wärme auf, und er deutete mit seiner Pfeife darauf.

»Das ist heißer Tee, der mit Kräutern und Honig verfeinert wurde. Ich habe eine Schwäche für Kräuter. Ich würde gerne wissen, was du von dieser Kombination hältst.«

Nun, das war jetzt mal ein abrupter Themenwechsel. Ich hob den Becher und nahm einen Schluck. Die Aromen umspielten meine Zunge und verwöhnten meine Kehle und wärmten mich fast wie ein süßer Likör in einer kalten Nacht. Meine Muskeln entspannten sich, und mein erster Gedanke war, dass dies ein verdammt guter Schlummertrunk wäre. »Lecker. Ich mag den Hauch von Ahorn. Das gleicht die Kamille aus.«

Er lächelte. »Du hast einen Tag mit uns verbracht, Kallik ohne Haus. Hast du über mein Angebot nachgedacht, dich uns anzuschließen? Du könntest unsere Leute darin ausbilden, sich selbst zu schützen, und im Gegenzug helfe ich dir, deine Magie besser zu verstehen. Ein Bereich, der, wie ich sehe, noch nicht sehr entwickelt ist.«

Ich nahm noch einen Schluck. »Und Hyazinth?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich glaube, die Fae sind bereits ihrem Zauber erlegen und wenn ich auch nur vorschlagen würde, dass sie uns verlassen sollte, würde es einen Aufstand geben.«

Ich lachte, wobei ich etwas Tee auf meiner Hose verschüttete. »Sie hat so ihre eigene Art«, antwortete ich und wischte den Tee ab.

»Das hat sie.« Er paffte ein wenig an seiner Pfeife. »Was sagst du zu meinem Angebot?«

Ich wusste, was ich eigentlich tun sollte: um mehr Zeit bitten. Ihn so lange wie möglich hinhalten, ohne mich festzulegen. Schließlich wusste ich aus verlässlicher Quelle, dass die Geächteten unter Beobachtung standen, und ich wollte nicht bei einer Razzia aufgegriffen werden. Aber das war nicht das, was ich antwortete.

»Hyazinth muss ihre eigene Entscheidung treffen, aber ich bin dabei.« Die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte. Ich umklammerte den steinernen Becher, dessen Wärme mich beruhigte. Das hier schien einfach die beste Wahl zu sein. Und es war nicht so, dass ich haufenweise Optionen hatte. Hyazinth würde sich wahrscheinlich auch dafür entscheiden, zu bleiben, und nach dem Gespräch mit Drake … nun, er hatte recht. Hier gab es keine Intrigen. Mein Herz wurde zwar schwer bei dem Gedanken, Unimak zu verlieren, und das Grab meiner Mutter zurückzulassen, aber die Dinge, die ich mir am meisten wünschte – ein Haus, Freiheit – konnte ich auch hier haben.

Rübezahl beugte sich vor und hielt mir seine Hand hin. Ich legte meine Handfläche an seine und spürte ein deutliches Kribbeln zwischen uns. Nicht der sexuellen Art, eher so, als ob seine Magie die meine begrüßen würde. Unsere Blicke trafen sich und hielten sich fest.

»Wir werden uns gegenseitig helfen«, sagte er. »Wie eine Familie.«

Meine Kehle schnürte sich zu und ich stand schnell auf. Familie war für mich keine Kleinigkeit, er würde also eine Weile darauf warten müssen, dass ich diese Worte erwiderte – vielleicht für immer. »Danke, Ruby.«

Er nickte. »Ruhe dich aus, junge Fae. Wir werden uns bald wiedersehen. Ich fürchte, es gibt eine Menge Dinge, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen.«
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Mitten in der Nacht wurde ich durch das Geräusch von Holz, das leicht quietschte, geweckt. Es war stockfinster. Das Quietschen wiederholte sich, wobei es diesmal von einem Schwall kalter Nachtluft begleitet wurde. Ich bewegte mich nicht, atmete auch weiterhin tief und regelmäßig, als würde ich schlafen. Links des Bettes knarrte ein Dielenbrett, während ein weiterer kühler Luftzug vom Fenster hereinwehte.

Ich ließ mein Bein hervorschnellen und vernahm befriedigt das dunkle Ufff, als ich den Eindringling am Oberschenkel erwischte. Geschmeidig richtete ich mich auf die Knie auf und packte ihn mit einem Würgegriff am Hals. Zumindest war das der Plan. Der mit jedem anderen als ihm problemlos funktioniert hätte.

Faolans Augen schimmerten im schwachen Licht des Mondes, als er sich unter meinem Griff hinwegduckte, mich herumdrehte und dann auf das Bett drückte. Ich schlang meine Beine um seinen Körper und hätte es fast geschafft, unsere Positionen umzukehren, doch er drückte seine Hüfte nach unten und hielt meine Handgelenke über meinem Kopf fest.

»Was, im Namen von Lughs linkem Ei, machst du hier?«, zischte ich ihn an, als ob nicht er die Kontrolle hätte.

Er zog eine Grimasse, zweifellos wegen der Anspielung auf seinen Großvater. »Aufklärungseinsatz.«

»Und dabei bist du zufällig auf mein Fenster gestoßen?« Ich ließ meinen Kopf nach vorne schnellen und versuchte, ihn mit einem Kopfstoß zu erwischen. Doch er wich mir mit Leichtigkeit aus und verließ die Gefahrenzone.

Verdammt, ich war eine der besten Kämpferinnen in unserer Trainingsgruppe. Warum gewann er immer gegen mich? »Wie wär's, wenn du mich aus diesem putzigen Griff befreist, und wir machen einen richtigen Kampf daraus?«

»So blöd bin ich nicht, außerdem habe ich dir ja gesagt, dass ich dich überall finden kann, Waisenkind.« Er blickte auf mich herab, und ich starrte zurück, wobei ich versuchte, nicht auf die Regenbogenflecken in seinen Augen zu achten, die selbst im Dunkeln zu glitzern schienen. Außerdem tat ich mein Bestes, nicht darüber nachzudenken, wie gerne ich ihn genau so sehen würde, über mir, in einer völlig anderen Situation.

»Nochmal, warum bist du hier?«, knurrte ich, wobei ich mich unter ihm hin und her wälzte, in dem Versucht ihn irgendwie von mir herunterzuschieben.

Sein Blick wurde schmal, als ich auf und ab hüpfte und die Bettfedern quietschten. »Ich verschaffe mir einen Überblick über das Haus.«

Das hatte ziemlich offensichtlich nichts mit den Ermittlungen zu tun, die das Verschwinden des Feenreichs betrafen.

Ich zögerte. »Du bist nicht wegen Underhill hier, oder?«

Er wandte den Blick nicht ab, aber seine Kiefer mahlten. »Die Geächteten müssen eingefangen werden und man muss sich um sie kümmern, bevor sie noch mehr Chaos anrichten.«

Um sie kümmern. Ich wusste genau, was das bedeutete. Töten oder Versklaven. Wenn die Höfe beschlossen hatten, die ausgestoßene Fae zu verfolgen, glaubten sie, dass Ruby und seine Leute den Untergang von Underhill verschuldet hatten.

Anstatt zu versuchen, Faolan von mir herunterzubekommen, änderte ich meine Strategie. Mit einer raschen, flüssigen Bewegung schlang ich meine Beine fest um seine Mitte und zog ihn zu mir. Seine Augen weiteten sich, und ich lachte. »Bild' dir nichts darauf ein, Lan.«

Ich drückte seine Mitte fest zusammen, und er versuchte, Atem zu holen. Versuchte und scheiterte. Große, starke, menschliche Oberschenkelmuskeln für den Sieg. Ich war vielleicht nicht die Schnellste in meiner Trainingsgruppe, aber Kraft und Ausdauer waren immer meine Stärken gewesen. Er griff mit einer Hand nach meinem Bein, um sich zu befreien – böser Fehler. Denn so bekam ich eine Hand frei. Ich rammte meinen Ellbogen gegen sein Schlüsselbein, was ihm ein Stöhnen entlockte. Wir rollen zur Seite und landeten mit einem heftigen Aufprall auf dem Boden.

Ich ließ ihn nicht los, er mich allerdings auch nicht. Faolan drückte meine andere Hand herunter und stülpte etwas darüber, das sich wie eine Lederhülle anfühlte. Mir fiel die Kinnlade herunter, als er meine Hand an seinen Gürtel fesselte. Als ich ihm diesmal einen Kopfstoß versetzte, konnte er wenigstens nicht mehr ausweichen. Ich schlug meine Stirn gegen seine und sah Sterne.

Nein, keine Sterne. Meine Magie flackerte unerwartet auf, dünne, farbige Bänder schossen aus mir heraus und umschlangen Faolan. Seine Magie reagierte, wickelte sich buchstäblich um mich, worauf das Licht wieder erlosch. Ich keuchte auf, als seine Gedanken in meinen Geist strömten.

Warum bist du hier? Was machst du bei den Geächteten? Warum bist du vor allem geflohen, was du dir immer erträumt hattest?

»Was zum Teufel…?« Ich versuchte, mich von ihm zu lösen, aber unsere Magien … umschlangen einander, steigerten sich, bis sie in einem Lichtblitz explodierten und eine Szene meinen Kopf füllte. Eine Erinnerung aus meiner jüngsten Vergangenheit, die ich immer wieder durchgespielt hatte.

Das Orakel stand vor mir, als ich die Worte meines Schwurs sprach – mein Glück und meine Zufriedenheit spülten alles Schlechte, das in meinem Leben geschehen war, hinfort. Als das letzte Wort des Schwurs meine Lippen verließ, benetzte das Orakel die Kristallklinge mit meinem Blut und trieb sie in den Boden. Underhill explodierte, und ich schrie gemeinsam mit allen anderen auf.

»Underhill existiert nicht mehr, Kallik ohne Haus«, klang die Stimme des Orakels in meinem Kopf. »Du hast es zerstört.«

Ich keuchte, und Faolan stöhnte, als sich unsere Magien endlich voneinander lösten. Hastig krabbelte ich von ihm weg, oder versuchte es zumindest. Immer noch an seine Taille gefesselt, gelang es mir nur, mich auf meine zitternden Knie zu erheben. Faolan richtete sich ebenfalls auf und starrte mich wortlos an.

»Du … du warst derjenige, die Underhill zerstört hat.«

Unter anderen Umständen hätte ich mich wahrscheinlich köstlich über den Schock und das Entsetzen auf dem Gesicht des Typen amüsiert, der niemals Gefühle zeigte. Aber nicht jetzt, nicht wenn mein Leben auf dem Spiel stand.

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich habe nichts … Ich weiß nicht, was passiert ist. Das Orakel weiß es vielleicht, aber es ist verschwunden, und niemand weiß, wo man es finden kann.«

Er würde mir nicht glauben. Er arbeitete für die Königin der Unseelie und war einer ihrer Lieblingssoldaten. Er würde mich zusammenschnüren wie ein verdammtes Päckchen und direkt zurück nach Underhill und in den Tod schicken. Das konnte ich nicht zulassen.

Ich schaute ihm direkt in die Augen. »Ich werde es dir nicht leichtmachen, Lan. Das werde ich nicht. Ich werde bei jedem einzelnen Schritt gegen dich kämpfen, wenn du versuchst, mich zurückzubringen. Ich bin hier … weil ich herausfinden will, was passiert ist. Ich muss das wieder in Ordnung bringen.«

Sein Blick schweifte über mich, und er trat einen Schritt zurück, wobei er mich mit sich zog. »Fuck.«

Das traf es ziemlich genau.

»Was, im Namen der Göttin, soll ich jetzt mit dir machen?« Er sah mich finster an.

Während diese Frage noch zwischen uns hing, wurde die Seitentür aufgerissen. Hyazinth, die im Zimmer nebenan schlief, steckte ihren Kopf herein, die Augen noch fast vollständig geschlossen. »Wenn du mit Drake vögelst, geht das auch etwas leiser? Ein Mädchen braucht seinen Schönheitsschlaf.«

Die Tür schloss sich, und Cinth war verschwunden. Ich schloss die Augen und stöhnte innerlich auf. Als ich sie wieder öffnete, grinste mich Faolan süffisant an.

»Ich habe nicht … oh meine Göttin. Danach hat es sich jetzt bitte nicht angehört.«

Am liebsten hätte ich mich in eine Ecke verkrochen und wäre gestorben. Vielleicht sollte ich mich einfach von Faolan zurück nach Unimak bringen lassen, denn immerhin wartete dort genau das auf mich.

Faolan fuhr sich mit der Hand durch sein rabenschwarzes Haar. »Waisenkind, du steckst in einem viel größeren Schlamassel, als ich mir je hätte vorstellen können.«

Jap, korrekt.

Ich lehnte mich gegen die Wand, und er gesellte sich zu mir. »Damit erzählst du mir nichts Neues. Die Frage ist nur, ob du mir glaubst oder ob du mich einem frühen Tod in die Arme treibst.«

»Option drei«, antwortete Faolan und band mich los, wobei seine Finger den Knoten in Sekundenschnelle lösten.

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Vielleicht konnte ich Faolan ja entkommen? Ja, vielleicht. Aber er hatte gewisse Tricks auf Lager, ich nicht. Abgesehen davon hatte er mein neues »Zuhause« bereits gefunden, sich eingeschlichen und irgendwie die Wahrheit mithilfe seiner Magie aus mir herausgeholt. Etwas, von dem ich noch nie zuvor gehört hatte.

»Was ist Option drei? Und was hast du gerade getan, um mir mit deiner Magie diese Erinnerung zu entlocken?«

Sein Gesicht umwölkte sich. »Was hast du gerade getan?«

»Ich? Ich habe gar nichts getan. So etwas ist mir noch nie zuvor passiert.« Ich starrte ihn finster an.

Er blieb verdammt ruhig. »Option drei bedeutet, dass du mit mir zusammenarbeitest, um die Situation am Eingang von Underhill aufzuklären.«

Das war die beste Option für mich, aber ich würde den Teufel tun, ihm das zu verraten. »Kommt darauf an. Was springt für mich dabei heraus?«

»Ich schleppe deinen Arsch nicht auf direktem Weg zur Königin der Unseelie, und du darfst mir nahe sein. Etwas, von dem ich weiß, dass du es willst.«

»Och, bitte«, spottete ich. »Du hast dich verändert, und ich ebenfalls. Acht Jahre sind eine lange Zeit, Lan.«

Er stieß sich von der Wand ab und baute sich direkt vor mir auf. »Rede dir das nur weiter ein, Waisenkind. Was für dich 'dabei herausspringt‘ ist, dass ich dich nicht – wie war das? – 'einem frühen Tod in die Arme treibe‘. Wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit bin ich bereit, dir die Chance zu geben, deine Unschuld zu beweisen, und dir vielleicht sogar zu helfen. Aber dafür will ich eine kleine Gegenleistung.«

Ich verschränkte die Arme. »Und das wäre?«

In der Dunkelheit sah ich wie es um seine Lippen zuckte. »Die Geächteten, bei denen du wohnst. Ich will ein paar Details über sie wissen. Das ist der Deal.«

Über Rübezahl, Drake und Hyazinths Küchenharem? Das machte die Dinge nicht gerade einfacher. Aber der törichte menschliche Aberglaube, dass Fae nicht lügen könnten, war auch genau das: ein Aberglaube. Für ein oder zwei Wochen könnte ich Faolan sicher hinhalten. Zwar nicht für immer, aber das war auch gar nicht nötig.

»Ich bin gerade erst hier angekommen. Ich weiß nichts über sie, und sie werden mir auch keine Informationen auf dem Silbertablett servieren – sie trauen mir genauso wenig wie du es tust.«

»Und du wirst dein Bestes tun, um mich mit unbedeutenden Details hinzuhalten.« Er winkte ungeduldig ab.

Okay, vielleicht waren ein oder zwei Wochen etwas optimistisch gedacht.

Er beugte sich zu mir. »Ich meine es ernst, Waisenkind. Den heißen Scheiß. Darüber verhandle ich mit dir. Wenn du das nicht bieten kannst, kennst du die Alternative.«

Ein Teil von mir wollte fragen, ob er mich wirklich ausliefern würde, aber ich wusste bereits, dass er seinen Eid gegenüber der Königin der Unseelie nicht für mich brechen würde. Das würde ich ohnehin niemals von jemandem verlangen.

Ich holte tief Luft. »Wir haben einen Deal. Im Gegenzug behältst du die Erinnerung, die du mir gestohlen hast, für dich.«

»Ich habe nichts gestohlen, Waisenkind.«

Verwirrung machte sich in mir breit. »Was war das dann eben?«

Faolan trat näher, und mein Blick suchte seinen, als er meinen Kiefer umfasste. Seine dunklen Augen huschten über mein Gesicht, und er beugte sich vor.

O Göttin. Jetzt geschah es.

Ein leiser Atemzug entwich mir, als ich den Kopf neigte und die Augen reflexartig schloss. Er würde mich küssen. Er…

Faolans Lippen berührten mein linkes Augenlid, und dann glitt seine Hand von meinem Gesicht. Meine Kinnlade klappte nach unten, während ich ihn ungläubig anstarrte und mir die Feuchtigkeit seines Kusses vom Auge wischte.

»Ich wusste doch, dass du mich noch willst«, sagte er süffisant und schritt bereits zum Fenster.

»Du hast mein Auge geküsst!«, stotterte ich entrüstet.

»Ich hoffe, das verfolgt dich ebenfalls, Waisenkind.« Er schwang ein Bein über das Fensterbrett, und ich stürmte hinter ihm her, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.

»Was gerade passiert ist, verstehst du völlig falsch!«

Er schaute zu mir zurück. »Warum bist du dann so erregt? Ich komme wieder. Vergiss unseren Deal nicht.«

»Ich kann dich auf den Tod nicht ausstehen«, zischte ich ihm hinterher, als er in der kalten, dunklen Nacht verschwand.

Sein nervtötendes Kichern hallte durch die Stille. Mit brennenden Wangen knallte ich das Fenster zu, wobei ich nur haarscharf einen kleinen Fichtenkreuzschnabel verfehlte.

»Warum bist du schon wach, kleiner Kerl?«, gurrte ich.

Eine tiefe Stimme ertönte von dem winzigen Körper. »Unser Besucher hat uns verlassen, Kallik. Bis zum Morgengrauen ist es nicht mehr lang und ich würde dich gerne zu deiner ersten Trainingseinheit treffen, wenn es dir recht ist.«

Rübezahl. Er wusste von Faolans Besuch. Natürlich wusste er das. Nur, was wusste er sonst noch? Denn Ruby war niemand, den man verärgern wollte, und der Deal, den ich gerade eingegangen war, um meine Haut zu retten, würde ihm sicher absolut nicht gefallen.

»Gehr klar«, antwortete ich dem Avatar.

Der Vogel flatterte und zwitscherte etwas, und ich öffnete das Fenster, damit er wieder hinausschwirren konnte.

Nach Faolans Besuch hätte ich sowieso nicht mehr schlafen können. Ich zog eine leichte Hose an, die ich in der Taille mit einem Gürtel über einem engen, langärmeligen Wolloberteil festzurrte, und band meine Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Vermutlich meinte Rübezahl die magische Art von Training. Mit seinen knubbeligen Knien bezweifelte ich, dass wir ein frühes Morgenjogging absolvieren wollten.

Kurze Zeit später klopfte ich an die riesige Tür seines Wohnzimmers und trat auf seine Einladung hin ein.

»Guten Morgen«, grüßte er von seinem Stuhl aus.

Ich war froh über das Feuer. Hatte Rübezahl sich seit gestern Abend überhaupt bewegt? Seine Pfeife war nicht mehr zu sehen, dafür ruhte aber seine Harfe auf seinem Schoß.

Ich setzte mich auf die Bank. »Morgen.«

Seine blauen Augen ruhten auf mir. »Ich gehe davon aus, dass Lughs Enkel dir nichts getan hat?«

»Nein, es war nur ein leichter Schreck, ihn in meinem Zimmer zu finden. Ich habe ihn nicht gebeten, hierherzukommen.«

Rübezahl senkte den Kopf. »Ich habe geahnt, dass er kommt. Doch ich hielt es für das Beste, ihn hereinzulassen und zu sehen, was die Königin der Unseelie im Schilde führt.«

Hier war er. Der Loyalitätstest. Ich hätte es zwar vorgezogen, die Sache für mich zu behalten, aber vielleicht konnte ich es ja auch zu meinen Gunsten nutzen.

»Leider hat er etwas gegen mich in der Hand. Daher bin ich einen Deal mit ihm eingegangen, um zu verhindern, dass er mich seiner Königin ausliefert. Beide Höfe beobachten euch, die Geächteten, und sie wollen Underhills Untergang den Fae im Triangle in die Schuhe schieben. Faolan will Informationen über euch. Eigentlich hatte ich geplant, ihn hinzuhalten, aber er ist schlau und kennt mich. Das einfachste wäre, wenn du mir hilfst, ihn mit wichtig klingenden, aber nutzlosen Informationen zu füttern.«

Ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen des Riesen, und ich wusste, dass ich den Test bestanden hatte. »Eine gute Lösung. Danke, dass du mir das erzählt hast.«

Japp. Ich mag es nun mal, wenn mein Kopf oben auf meinen Hals sitzt.

»Es überrascht dich nicht, was die Höfe planen?«

»Je mehr wir werden, desto stärker kreisen sie uns ein. Leider ist es nicht das erste Mal in unserer Geschichte, dass Unschuldige als Sündenböcke herhalten müssen, um die Handlungen der Mächtigen zu vertuschen.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum sollten sie das tun, außer …?« Mein Mund wurde trocken, als sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenfügten. »Du glaubst, dass die Höfe etwas mit Underhills Untergang zu tun haben.«

Er summte vor sich hin, was die Wände vibrieren ließ. Dann neigte er den Kopf leicht zu mir. »Ja und nein, junge Fae. Ich glaube, dass wir die Antwort selbst herausfinden können. Lass uns zunächst über deine Magie sprechen. Erzähle mir von ihr.«

Der Themenwechsel brachte mich aus dem Konzept. Was soll ich ihm sagen? Ich zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und antwortete stockend. »Seelie-Magie. Dunkles Indigo. Ich bin nur zur Hälfte Fae, also …« Ich zuckte mit einer Schulter. Er wusste, was das bedeutete. Meine Magie war schwächer als üblich, deshalb hatte ich so hart an meinen anderen Fähigkeiten gearbeitet.

»Das bedeute, dass dein Verständnis für die Magie wahrscheinlich weitaus größer ist als das der meisten reinblütigen Fae«, antwortete Rübezahl. Als ich schwieg, fügte er hinzu: »Wo es keinen Anreiz gibt, etwas zu verstehen, streben die meisten nicht danach. Eine natürliche Begabung ist nicht gleichbedeutend mit Perfektion.«

So hatte ich das noch nie betrachtet. »Ich bin bereit, an meinen Schwächen zu arbeiten, auch wenn ich nicht weiß, wie viel das bringen wird.«

Sein Blick wurde weicher. »Dass du gewillt bist, sehe ich, junge Fae, wenn auch voller Zweifel. Lass uns deine Magie näher betrachten.«

Ich aktivierte meine magischen Sinne und blinzelte, um mich auf die neue Sicht einzustellen, als die geschnitzten Wände in einer Fülle von Farben erstrahlten als wären sie lebendig geworden. Wow. Auf diese Weise war Rubys Haus noch viel schöner. Alles war von Fäden aus Magie und Energie umhüllt, die mit der gleichen Meisterschaft geschaffen worden waren wie die kunstvollen Schnitzereien für das nichtmagische Auge. Kein Wunder, dass er Faolan so leicht entdeckt hatte. Ich drehte beide Handflächen nach außen, aktivierte meine mentale Quelle und ließ indigoblaue Bänder meiner Essenz in meine Hand fließen.

»Lila. Das ist eine schöne Farbe«, brummte der Riese. »Sag mir. Was fällt dir am leichtesten, wenn du deine Magie einsetzt?«

Darüber hatte ich bereits nachgedacht. »Nichts. Ich kann mit gutem Gewissen sagen, dass ich für jede magische Aufgabe, die mir gestellt wurde, eine Weile gebraucht habe, um sie zu meistern. Es zu lernen, meine Haut bei niedrigen Temperaturen zu wärmen, hat genauso lange gedauert, wie zu lernen, eine Verbindung zur Natur aufzubauen und sie um Hilfe zu bitten. Ganz zu Anfang haben einiger meiner Mitschüler sogar viel länger gebraucht als ich, um die Aufgaben zu begreifen, aber im Laufe der Jahre wurden sie immer schneller, ich jedoch nicht.«

Er nickte ein paar Mal. »Meiner Erfahrung nach gibt es immer ein Element der Magie, das unbewusst ist. Du kannst zum Beispiel sehr schnell auf deine Magie zugreifen.«

Das stimmte, ich musste kaum darüber nachdenken. Aber es gab auch Fae, die ihre Energie gar nicht erst anzapfen mussten – sie lag beständig als eigene Schicht über ihrer menschlichen Sicht. »Ich nehme an, es ist die Art der Anwendung, die Übung und Konzentration erfordert.«

»Oder zumindest so zu anzuwenden, wie es dir beigebracht wurde. Wie das menschliche Schulsystem zwingen auch die Höfe die Sterne gerne durch dreieckige Räume.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich schlicht. »Ich setze meine Magie immer mit Absicht ein.«

»Was hältst du von einem Experiment?«, schlug Rübezahl vor.

Zumindest war ich neugierig, was er genau meinte. »Okay?«

Er lehnte die Harfe vorsichtig gegen das gewaltige Stuhlbein und holte seine Pfeife aus der Tasche seiner Tunika. Dann hielt er sie mir entgegen und lächelte. »Stimmst du mir zu, dass das eine Pfeife ist?«

Ich musterte sein Gesicht, dann streckte ich die Hand aus, um die hölzerne Pfeife zu berühren. »Ja. Es ist eine Pfeife.« Meine Magie fand nur ein winziges Pulsieren grüner Energie, ein Überbleibsel dessen, was einmal Teil eines Baumes gewesen war.

Rübezahl schloss die Augen, und ich sog die Luft ein als ich auf den Gegenstand in seiner Hand blickte.

»Glaubst du auch, dass das ein Kelch ist?«, fragte er.

An der Stelle, an der eine Sekunde zuvor die Pfeife gewesen war, befand sich nun ein Kelch aus Metall. »Es scheint ein Kelch zu sein.«

Ich kannte niemanden, der ein Material in ein anderes verwandeln konnte. Eine Holzpfeife konnte zu einem Holzkelch werden. Die Fasern von Pflanzen oder Tieren konnten zu Kleidung werden. Aber die Essenz einer Substanz in eine andere zu verwandeln? Das war abscheulich. »Es sieht aus wie ein Kelch«, wiederholte ich verblüfft.

»Es sieht so aus, ja. Sieh genauer hin.«

Er wollte eindeutig, dass ich mich auf die Magie konzentrierte, also sah ich genauer hin und richtete mich schließlich auf. »Die Essenz ist immer noch dieselbe.«

Metalle gaben im Boden oft eine silber-blaue Energie ab. Wenn es sich um einen Metallkelch handeln würde, müsste er dieselbe Farbe aufweisen. Aber er besaß immer noch die gleiche feine grüne Energie wie die Holzpfeife. »Es ist eine Illusion.«

»Das ist es. Ich frage mich, was wohl passiert, wenn deine Magie sie trifft.«

Sie trifft. Diesen Ausdruck hatte ich dafür noch nie gehört. »In Ordnung.«

Es war keine große Sache ein paar zaghafte Indigofäden loszuschicken, um den metallenen Kelch zu treffen. Daher erwartete ich nicht, dass irgendetwas passieren würde. Doch auf einmal zerriss ein ohrenbetäubender Schrei die Luft, und der Kelch verwandelte sich augenblicklich wieder in eine Pfeife. Die Illusion war vernichtet.

Ich starrte auf die Pfeife in seiner Hand. »Warum hat sie das getan?«

Der Riese antwortete nicht, sondern betrachtete gedankenverloren die Pfeife.

»Ruby?«, fragte ich leise.

Er blinzelte und sah mich schließlich an. »Warum? Das ist eine große Frage, junge Fae, und eine Frage, deren Antwort wir gemeinsam herausfinden müssen. Wir wissen jedoch, dass deine Magie gerade eine Illusion zerstört hat, ganz natürlich und ohne, dass eine bewusste Absicht dahintergesteckt hat. Oder anders ausgedrückt, sie hat eine Lüge zerstört, ohne, dass du es beabsichtigt hast.«

Hm. »Das wusste ich nicht.«

»Ich denke, du wusstest es nicht bis … sagen wir mal … vor einer Woche.«

Vor einer Woche? Im ersten Moment verstand ich nicht, da mich noch immer beschäftigte, was mit der Pfeife passiert war. Als dann der Groschen fiel, schien plötzlich alles um mich herum stillzustehen und ich blickte auf. Vor einer Woche hatte ich Underhill zerstört. Das Blut rauschte in meinen Ohren.

»Manchmal benutzen die Mächtigen die Unschuldigen als Sündenböcke«, wiederholte er seine Bemerkung von vorhin.

Ich sprang auf die Füße. Ich hatte Underhill nicht zerstört.

»Ich habe die Illusion davon zerstört«, wiederholte ich die Erkenntnis laut und mit aufgerissenen Augen.

Rübezahl neigte seinen großen Kopf. »Underhill existiert schon viel länger nicht mehr, als uns allen bewusst ist. Viele Jahre länger, um genau zu sein.«

Ich wurde blass. »Der König und die Königin wissen es?«

»So ist es. Und sie hüten das Geheimnis sorgfältig. Sehr sorgfältig. Es war reiner Zufall, dass ich die List entdeckt habe«, erklärte Rübezahl. »Nicht nur das, sondern wenn meine Vermutung richtig ist, waren sie es, die eine Illusion des falschen Underhills geschaffen haben, um unsere Art nicht zu beunruhigen und den Frieden zu wahren, während sie nach einem Weg suchten, den Zugang zum wahren Reich der Fae wiederherstellen zu können. Ich beobachte sie sehr genau. Der König und die Königin verlassen Unimak öfter, als sie ihre Untertanen wissen lassen – gemeinsam – und sie besuchen immer nur einen Ort.«

»Den Eingang«, flüsterte ich, während sich meine Eingeweide zu verknoten schienen.

Er nickte. »Dort haben sie zweifelsohne den Magiespeicher am Eingang immer wieder aufgefüllt, um ihre Illusion aufrechtzuerhalten. Danach haben sie ihr Tun jedes Mal so gründlich kaschiert, dass ich keine Spur mehr davon finden konnte. Dass sie ihre Magie meisterhaft beherrschten, lässt sich nicht bestreiten, aber eines haben sie nicht bedacht: Kallik ohne Haus.«

Lasst mich raten. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass ein Halbblut-Waisenkind versehentlich ihre Lüge zerstören würde. Aber nun, da ich es getan hatte, hatten sie den perfekten Sündenbock, um ihr Volk und auch die menschliche Regierung zu beschwichtigen. Das war schlecht. Wirklich schlecht.

Es ging nicht mehr darum, meinen Namen reinzuwaschen. Sie wussten, dass ich unschuldig war, und das war für meine Überlebenschancen deutlich gefährlicher. »Was kann ich tun?«

Der Riese seufzte. »Was können wir tun, junge Fae? Du bist beileibe nicht die Einzige, hinter der sie her sind. Mir geht es darum, wie schon immer, die Fae im Triangle vor allen Bedrohungen, die von außen kommen, zu beschützen. Du bist selbst Zeugin davon gewesen, was mit den Kindern meiner Art geschehen ist, als der Wahnsinn Besitz von ihnen ergriffen hat.«

Meine Augenbrauen schossen hoch. »Das waren Kinder?«

»Kleinkinder.«

Einige von ihnen hatten Bärte … aber okay.

»Sie hatten komplett den Verstand verloren«, bestätigte ich.

»Ich konnte sie zwar stabilisieren, aber du hast recht. Genau das geschieht, wie du womöglich bereits weißt, wenn man das Reich der Fae zu lange nicht betritt. Oder, in ihrem Fall, noch nie.«

»Solche Gerüchte habe ich bereits gehört.«

»Underhill muss zurückgebracht werden«, sagte er mit ernster Miene. »Aber die Spur ist erkaltet, sie ist bereits seit Jahren tot, nicht erst seit Tagen oder Stunden, sodass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

Kein Wunder, dass ich dort auf der Lichtung nicht in der Lage gewesen war, die Magie des Waldes zu spüren. Die Sache mit Underhill war womöglich schon vor Jahrzehnten passiert. So hatten die Höfe reichlich Zeit, die Beweise für ihre Lügen zu beseitigen.

»Ich habe auch keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, erklärte ich ehrlich. »Vielleicht ist es für Hyazinth und mich am besten, wenn wir uns verstecken.« Bereits während die Worte meine Lippen verließen, wusste ich, dass das niemals geschehen würde. Vor einem so großen Problem konnte man nicht davonlaufen. Nicht, wenn sowohl Seelie als auch Unseelie daran beteiligt waren. »Trotz dieser Sache bin ich vom König nicht verbannt worden. Ich habe einen Schwur geleistet und ihn dann gebrochen, um hierherzukommen. Wenn sie mich erwischen … ich will nicht, dass sie meine Magie bannen.«

»Du hast auf ein falsches Underhill geschworen. An jenem Tag hast du keinen magischen Schwur geleistet, junge Fae, denn deine Magie hat ihre Illusion zerschlagen. Du hast keinen Lehnsherrn.«

Hatte ich nicht? Wirklich? »Aber als ich nach Unimak zurückkehrte, habe ich den Schwur vor dem König wiederholt.«

Der Riese schürzte die Lippen. »Ich verstehe. Und hat er dir irgendwelche Aufträge erteilt?«

»Nein.«

»Dann hast du deinen Schwur gegenüber dem Hof noch nicht gebrochen. Wenn sich der Wortlaut nicht geändert hat, seit ich ihn das letzte Mal gehört habe, dann schwören junge Fae meines Wissens nur, den Befehlen des Königs oder der Königin zu gehorchen, mehr nicht. Wenn du in Zukunft nicht direkt mit dem König zu tun hast und seine Befehle verweigerst, dann hat er keinen Grund, deine Magie zu binden.«

Das schien mir eine sehr gewagte Interpretation zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vater das genauso sehen würde. Abgesehen davon hatte ich mich trotz allem entschieden zu fliehen … »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ruby.«

»Manchmal, in Zeiten wie diesen«, brummte er, »ist es am klügsten, nicht nach einer Lösung zu suchen, sondern herauszufinden, wer am meisten zu verlieren hat.«

»Ich. Meinen Kopf, um genau zu sein.« Ich schnitt eine Grimasse und tippte mit den Fingern seitlich an meinen Hals, dort, wo sich die Schlagader befand.

Rübezahl lächelte leicht. »Ja, es ist in unser aller Interesse, dass er dortbleibt. Aber noch mal zurück zu den Höfen. Wir haben nur unser Leben zu schützen, sie hingegen müssen ihr Ansehen wahren. Denn auf diesem Ansehen beruht ihre Macht, und sie können sich nichts Schlimmeres vorstellen, als wenn es zerstört wird.«

»Glaubst du, sie werden etwas unternehmen?«

»Ich denke, dass sie bereits verzweifelt sind und bald in Panik verfallen werden. Und was hat dich die Erfahrung gelehrt, wenn jemand in Panik gerät?«

Ich atmete tief durch. »Er trifft keine sonderlich schlauen Entscheidungen mehr.«

»Genau«, sagte er und nahm seine Harfe in die Hand. »Alles andere als schlau. Ich rechne damit, dass sich die Höfe irgendwann überschätzen und dadurch Fehler machen. Falls nicht, wäre es clever von uns, ein wenig nachzuhelfen.«


17

Als ich Rubys Wohnzimmer verließt, spulten sich seine Worte immer wieder von neuem in meinem Kopf ab, wie auf einem dieser Aufnahmegeräte der Menschen.

Ein wenig nachhelfen. Womit in Lughs Namen wollte er nachhelfen? Und wie?

Er hatte kein weiteres Wort darüber verloren und ich hatte nicht nachgefragt. – Drakes Worte, dass ich mir erst Vertrauen verdienen musste, hatten ihren Eindruck nicht verfehlt. Also hatte ich eher zugehört als gesprochen. Als Ruby mir schließlich eine Karte reichte, die aus dickem, selbstgeschöpftem Papier hergestellt war, nahm ich sie an mich.

Das überdimensionale Schloss aus Holz bildete das Zentrum, nördlich davon lagen drei Seen, die durch Flüsse verbunden waren. Dort würde ich die Geächteten treffen, die ich trainieren sollte und die er direkt mittels eines Avatars dorthin bestellen würde.

Doch zuerst schaute ich in der Küche vorbei. Hyazinth wippte und tanzte zu einer Melodie, die nur sie hörte, während sie an einer Art mehrschichtigem Gebäck arbeitete.

»Cinth, ich werde die Geächteten trainieren.«

Sie warf mir einen mehligen Kuss zu. »Sei nicht zu streng zu ihnen. Sie haben Angst vor dir.«

Ich lachte, merkte aber, dass sie offenbar gar keinen Scherz gemacht hatte. »Echt jetzt?«

»Du wurdest in Underhill ausgebildet, und sie wissen nicht, ob sie dir trauen können, auch wenn Ruby es tut.« Sie hob Eiweiß unter die Mischung und streute etwas hellrosa Glitzerndes darüber. »Vergiss einfach nicht, dass viele von ihnen schon lange hier sind und Fremden nicht trauen. Außerdem bist du eine Frau.«

Ich schnitt eine Grimasse. »Du bist auch eine Frau und dir vertrauen sie, denn …«

Sie musterte mich, als ich mit den Händen einen üppigen Bogen vor meinen Brüsten andeutete.

»Denn der Weg zum Herzen eines jeden Mannes führt durch seinen Magen, ob er es zugeben will oder nicht. Wenn du also Hilfe brauchst, lass es mich wissen.« Dann lachte sie laut auf. »Wer hätt’s gedacht, dass ich dir dabei helfe, die Jungs zu trainieren.«

Ich verdrehte die Augen, schnappte mir einen leeren Beutel und füllte ihn mit einer Ladung Mürbeteigtörtchen, die sie bereits gebacken hatte. »Hinweis verstanden. Bestechung lautet die Devise.«

»Die sind für das Mittagessen!«

Ich küsste sie auf die Wange und rannte aus der Küche, wobei ich ihrem Versuch auswich, mir den Beutel mit den frischen Törtchen wegzunehmen. »Danke, Cinth.«

Ich hatte noch nie jemanden ausgebildet. Von den Ausbildern in Underhill hatte mir keiner je etwas geschenkt. Manchmal hatte Yarrow ihnen beim Training geholfen, und diese Tage hatte ich am meisten gehasst. Mit gemischten Gefühlen verließ ich das Schloss und machte mich auf die Suche nach dem Waldweg, der mich zum ersten See führen würde.

Ich hatte bereits ein paar Ideen für den Anfang, und der Gedanke, dass heute andere anstelle von mir leiden würden, trieb mir ein breites Grinsen ins Gesicht. So viel zum Thema nette Bestechung durch Törtchen. Vielleicht würde ich sie alle für mich behalten.

Während ich zwischen den gewaltigen grünen Bäumen hindurchlief, dachte ich über das Experiment nach, das Ruby mit mir gemacht hatte. Wenn das Underhill, das ich kannte, nur eine Illusion gewesen war, ein künstliches Konstrukt, wo war dann das echte? Versteckt? Zerstört? Versiegelt?

Ich wusste es nicht. Wahrscheinlich wusste Ruby es ebenso wenig, und die Sorge darüber bereitete mir Magengrummeln. Vielleicht hatte ich aber auch nur Hunger, das wäre genauso gut möglich …

Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln, als ich den schmalen Pfad zwischen den dunklen Kiefern hinunterging. In einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätten die frische Luft und der Geruch des erwachenden Lebens ausgereicht, meine Sorgen zu vertreiben. Die Natur war den Fae wohlgesonnen, sie brachte uns Frieden und Trost in Zeiten der Ungewissheit. Ein Teil von mir glaubte, dass dies auch für die Menschen galt. Aber heute konnte ich die Anspannung, die auf mir lastete, nicht ganz ablegen. Beim leisesten Knirschen des Schnees horchte ich auf.

Ich ließ den Beutel mit den Törtchen fallen, zog meine beiden Kurzschwerter, wobei ich gleichzeitig herumwirbelte, und bremste die Klingen unmittelbar vor dem Bauch des Kerls ab, der direkt hinter mir stand.

Drake hatte seine Hände – pardon, seine Hand und den Arm – in die Luft gestreckt, seine grünen Augen waren weit aufgerissen. »Du meine Güte, Alli! Erinnere mich daran, nächstes Mal erst deinen Namen zu rufen. Geht es dir gut?«

Ich stieß meinen Atem aus. »Ja. Und nein. Willst du ein Törtchen?« Ich hob den Beutel auf und reichte ihm eins. Leicht zerdrückt, aber noch warm.

Drake nahm das Törtchen und lief dann trotz des schmalen Pfads direkt neben mir. Machte er das absichtlich, damit seine Schulter immer wieder meine berührte?

»Willst du darüber reden?«, fragte er.

»Es ist nichts. Ich bin nur ein bisschen besorgt wegen der Ausbildung der Geächteten-Jungs.« Gut gerettet, Alli, gut gerettet. Blödmann.

»Sie wollen etwas lernen.« Er leckte sich die Finger, und ich ertappte mich dabei, wie ich seinen Mund ein wenig zu genau beobachtete. »Es wird nicht schwer sein, sie zu trainieren.«

»Wie lange warst du bei uns in Underhill?«, fragte ich ihn. »Drei Monate?«

»Vier. Warum?«

Ich seufzte, wobei mein Atem weiße Wölkchen bildete. »Der fünfte Monat war so etwas wie ein Ausschlussverfahren. Das Training wurde intensiviert, und wer nicht mithalten konnte, wurde nach Hause geschickt. Mehr als die Hälfte der Auszubildenden hat danach aufgehört.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er die Stirn in Falten zog. »Und?«

»Ich werde die gleiche Methode anwenden. Sie wird mir zeigen, ob sie das Zeug dazu haben. Ob ich sie tatsächlich ausbilden kann.«

Drake wurde langsamer und legte seine Hand auf meinen Arm, damit ich anhielt. »Warum willst du sie direkt am Anfang aussieben? Selbst die Ausbilder in Underhill haben uns erst mal ankommen lassen. Sie wollen lernen. Du könntest sie in den ersten Wochen langsam einschwören und ihr Vertrauen gewinnen.«

Es war nicht mein Job, ihm zu sagen, dass ein Kampf unmittelbar bevorstand, und dass die Höfe der Seelie und Unseelie vorhatten, ihre Fehler den Geächteten in die Schuhe zu schieben. Wenn wir uns nicht auf den Sturm vorbereiteten, der sich bereits am Horizont abzeichnete, würden uns die Blitze treffen und der Regen uns fortspülen.

Ich hob eine Schulter. »Ich … habe das schon mit Ruby besprochen. Er ist auch der Meinung, dass dieser Weg der Beste ist.«

»Warum hast du dann die Törtchen dabei?« Drakes Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Ich will nicht ihre Freundin sein, Drake. Ich will ihre Ausbilderin sein. Wenn sie mich nicht respektieren, wenn sie nicht alles geben, kann ich nicht mit ihnen arbeiten. Wer da nicht mithalten kann, kann sich bei Ruby einen anderen Job suchen.« Ich zog meinen Arm aus seinem Griff. »Und das schließt dich ein.«

Ich spürte, wie er sich versteifte. Japp, mir Freunde machen, wo auch immer ich hinkam: konnte ich. Aber er sollte wissen, dass ich eine klare Grenze ziehen musste, wenn das funktionieren sollte. Das sollten sie alle. Während wir weitergingen, schwieg Drake.

Schließlich öffnete sich der Weg zu einem atemberaubenden Ausblick auf einen zugefrorenen See, hinter dem sich ein kahler Berggipfel erhob. Das Eis glitzerte in der hellen Spätwintersonne und brachte meine Augen zum Tränen. Ich stellte den Beutel auf dem Schnee ab.

Von der Aussicht einmal abgesehen betrachtete ich mir nun auch die Männer genauer, die ich ausbilden sollte. Fünfunddreißig? Gegen wie viele ausgebildete Krieger der Seelie und Unseelie? Göttin, das war kein fairer Kampf. Das würde ein verdammtes Gemetzel geben.

Ich wappnete mich innerlich und ging zu ihnen. »Rübezahl hat mich gebeten, euch auszubilden. Vor Kurzem habe ich meine Ausbildung in Underhill abgeschlossen – als Elite-Fae.« Ich hielt inne und ließ meine Worte erst ihre Wirkung entfalten, bevor ich fortfuhr. »Bevor wir anfangen, will ich sehen, was ihr draufhabt. Aber das Wichtigste zuerst: Ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr tut, was ich euch sage, auch wenn ihr nicht versteht, warum. Dass ihr keine Diskussion anfangt, wenn ich einen Befehl gebe. Damit ihr in der Hitze des Gefechts die Befehle befolgt.« Ja, ich wiederholte mich, aber das war einfach zu wichtig. Und es war genau das, was Bres zu mir und den anderen Rekruten gesagt hatte, die ihm zugeteilt worden waren, bevor er anfing, mit uns zu arbeiten.

Die Männer tauschten Blicke, bevor sie wieder zu mir sahen. Ein paar nickten, der Rest wartete ruhig, mit ausdruckslosen Gesichtern.

Ich schluckte schwer und hob mein Kinn. »Das Eis hier muss weg. Neun mal neun Meter, so schnell wie ihr könnt. Keine Magie.«

Ein Raunen ging durch die Menge, doch sie bewegten sich nicht. Ich schlang meine Indigomagie um meine Kehle und zog die Augenbrauen nach oben. »Jetzt!«, brüllte ich mit der Lautstärke einer Kanone.

Ups, das war ihnen wahrscheinlich bis in die Knochen gefahren. Aber es brachte sie in Bewegung. Einige besaßen Waffen, andere Werkzeuge, aber alle machten sich auf dem zehn Zentimeter dicken Eis an die Arbeit, auch Drake.

Ich stand aufrecht, die Arme hinter dem Rücken, die Beine schulterbreit auseinander, während ich sie beobachtete. Der Schwarzhaarig schwang sein Schwert ziemlich schlampig, der Kerl neben ihm hatte irgendein Problem mit der rechten Hälfte seines Körpers, und der mit dem kahlgeschorenen Kopf konnte kaum den Hammer halten, mit dem er auf das Eis einschlug. Göttin, das war … das war schlimmer, als ich gedacht hatte. Trotzdem beobachtete ich sie weiter, in der Hoffnung, dass doch noch brauchbares Material auftauchte.

Der Typ mit der Kapuze über dem Kopf hatte Potenzial. Er schwang seine Spitzhacke mit einer geschmeidigen Bewegung, die darauf schließen ließ, dass sein Körper in ziemlich guter Verfassung war. Mit dem richtigen Training würde sich das zum Schwingen einer Waffe ausbauen lassen. Der Mann neben ihm schnaufte heftig, seine Wangen waren scharlachrot von Kälte und Anstrengung, und sein Bauch sprengte fast seinen zu engen Gürtel.

Während ich sie beobachtete und ihre Stärken oder deren Fehlen feststellte, vergaß ich die Kälte. Der erste Meter von den neun, den sie aus dem Eis herausholten, war noch nicht so schlimm, da ihre Füße nicht nass wurden. Aber der nächste … nun standen sie bis zur Mitte ihrer Waden im eisigen Wasser, ob sie wollten oder nicht.

Ich erinnerte mich daran, wie unbarmherzig sich das Wasser auf meiner Haut und meinen Muskeln angefühlt hatte. Mir war schon klar, dass ich ihr Leiden beenden konnte, doch auf diesem Weg lernten sie es am schnellsten. Wir hatten keine Zeit. Die Höfe würden vor unserer Tür stehen, bevor wir Piep sagen konnten und zwar alle beide. Ich konnte es mir nicht leisten, sie mit Samthandschuhen anzufassen oder zu verhätscheln.

Sie begannen, langsamer zu werden.

»Ich will, dass ihr euch bewegt, als ob euer Arsch in Flammen stehen würde und eure Haare Feuer fangen! Wir müssen das Eis jetzt öffnen.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Fünf der fünfunddreißig wankten bedenklich, und als sie sich schwer ans Ufer plumpsen ließen, zitterten sie vor Kälte und Müdigkeit. Sie hatten weniger als dreißig Minuten gearbeitet.

Beobachtete Faolan mich gerade? Vermutlich, denn immerhin hatte er den Auftrag, die Geächteten im Auge zu behalten. Wahrscheinlich schätzte er seine Chancen gerade ziemlich gut ein. Am besten würde ich Ruby fragen, wie ich Lans Anwesenheit erspüren konnte, immerhin hatte der Riese sofort gewusst, dass Faolan das Haus betreten hatte. Ich wettete eins zu hundert, dass er dafür einen Zauber in die Mauern eingewoben hatte, der ausgelöst wurde, wenn jemand Unwillkommenes, die Grenze überschritt.

Die vorderste Reihe Männer arbeitete sich Schulter an Schulter unter Drakes Kommando durch das betonharte Eis. Zentimeter um Zentimeter. Zehn Zentimeter, zwanzig Zentimeter, dreißig Zentimeter. Noch anderthalb Meter, und sie hätten die Hälfte erreicht.

Sieben weitere Männer fielen zurück und zitterten so stark, dass ihr Zähneklappern bis zum Ufer zu hören war. Die Werkzeuge und Waffen glitten ihnen aus den blaugefrorenen Fingern, und sie gaben auf. Mit jeder Minute, die verging, brachen mehr von ihnen unter der Härte der Aufgabe zusammen. Ich wusste, dass es hart war, genau darum ging es ja auch, aber es war nicht, na ja … es war, als hätten sie kein Herz in sich. Wären sie lediglich zu schwach, damit könnte ich arbeiten. Aber kein Herz? Keinen Biss?

»Können wir ein Feuer anzünden?« Der Mann mit dem schlampigen Schwertschwung kam auf mich zu. Er war einer der Ersten gewesen, die aufgegeben hatten. »Wir frieren hier draußen.«

Ich schaute ihm in die Augen, wobei ich darauf achtete, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Wenn die Aufgabe erledigt ist, könnt ihr euch alle einen Tee machen und etwas essen.«

»Schlampe«, schnappte er.

So etwas hatte ja passieren müssen. Bres hatte es niemandem durchgehen lassen, ihm zu widersprechen. Ich spürte, wie alle in der Arbeit innehielten, um zu sehen, wie sich die Sache entwickelte.

Er hob sein Schwert auf. »Du bist nichts weiter als ein machtbesessenes Miststück, und das sage ich dir ins Gesicht, auch wenn die anderen sich nicht trauen. Drake sollte uns trainieren, nicht du.«

Ich könnte einen Rückzieher machen und weggehen. Ich könnte bei Ruby petzen und ihn die Sache regeln lassen. Oder ich könnte diesem Mistkerl eine Lektion erteilen, was passiert, wenn man unhöflich zu starken Frauen ist. Ich schenkte ihm ein langsames, bedächtiges Lächeln.

»Du hast keine Ahnung, was für ein Miststück ich sein kann, wenn mich jemand nervt.« Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, zog ich meine beiden Schwerter und schlug damit rasch hintereinander auf die Klinge seines Schwertes, die mit einem metallenen Kreischen zerbrach. Er stolperte, und ich schlug den Griff meines linken Schwerts gegen seine Hand, sodass er seine kaputte Waffe fallen ließ.

Brüllend stürzte er sich mit bloßen Händen auf mich, – bei Balors Eiern, man könnte fast den Eindruck kriegen, er hätte die ganze Erschöpfung nur vorgetäuscht, oder?

Als er nach mir griff, duckte ich mich unter seinen Armen hindurch und schlug ihm mit den Griffen der Schwerter, die ich noch immer sicher in der Hand hielt, in die Nieren. Er ging in die Knie, und ich setzte ihm die Spitze des einen Schwertes an den Hals, die des anderen in die Mitte der Wirbelsäule. »Ergib dich.«

Er hatte Mühe zu atmen. Ich war nicht einmal ins Schwitzen gekommen.

»Einer Frau … niemals und erst recht keinem Außenseiter.« Er spuckte zur Seite, Blut befleckte den Schnee.

Ich trat zurück und betrachtete die um uns herumstehenden Männer. In ihren Augen standen Wut und Misstrauen. Und ich hatte geglaubt, sie könnten meine neue Familie werden. Das hier stand im kompletten Gegensatz zu dem Empfang und der Hilfe, die ich bisher von den Geächteten erhalten hatte. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mir das gewünscht hatte. Zumindest nicht bis zu diesem Moment, als mir klar wurde, dass es nicht sein sollte. Dass ich wieder einmal nicht dazugehören würde. Eine Ausgestoßene unter Ausgestoßenen. Mein Herz brach und meine alten Wunden rissen wieder auf.

Mit angespanntem Kiefer steckte ich beide Schwerter zurück in die Scheide und schüttelte den Kopf. »Ich werde niemanden ausbilden, der nicht respektieren kann, dass eine Frau genauso gut kämpfen kann wie ein Mann.« Ich hielt inne, denn eigentlich hatte ich Ruby nicht derart enttäuschen wollen. »Geht jetzt. Jeder, der mich nicht akzeptierten kann, soll gehen.«

Der Mann am Boden kam stolpernd auf die Füße und beschimpfte mich ziemlich fantasievoll. »Los, kommt. Ihr alle. Wir brauchen sie nicht. Kommt mit, Jungs.«

Nur dass … sich niemand sonst bewegte. Kein einziger.

»Lass es, Ivan«, rief ein anderer Mann. »Du bist es, der für Ärger sorgt, nicht umgekehrt.«

Die Risse in meinem Herzen heilten ein wenig. Vielleicht galt das Misstrauen gar nicht mir. Vielleicht galt es diesem Arschgesicht.

Mr. Schlampiger Schwertschwung, alias Ivan, knurrte und trat einen Schritt zurück. Nur einen Schritt. Dann noch einen und noch einen weiteren. »Das wirst du mir büßen.«

»Sagt der Mann, den ich in weniger als dreißig Sekunden zu Boden geschickt habe«, erinnerte ich ihn diskret. »Geh, bevor ich es mir anders überlege und den Job richtig beende.«

Er ging weg, und ich drehte ihm den Rücken zu. Der Typ war keine Gefahr und es nicht wert, auch nur einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden.

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das Eis wird nicht von selbst verschwinden.«

Drake und einigen anderen fiel die Kinnlade herunter, trotzdem musste ich mich nicht wiederholen. Sogar mehr als das. Nicht nur die verbliebenen Männer – auch diejenigen, die bereits aufgegeben hatten – gingen zurück ins Wasser. Während sie die verbliebenen fünf Meter beendeten, baute ich alles auf, um ein wärmendes Feuer zu entzünden. Vielleicht hatten sie ja doch mehr Biss als ich dachte. Vielleicht hatten sie die Bedeutung von Herz und Ehre doch nicht vergessen.

Sobald sie ihre Aufgabe erledigt hatten, stolperten die Männer aus dem eiskalten Wasser und schälten sich die durchnässten Kleider vom Leib. Das einzig Richtige, um nicht an Unterkühlung zu sterben. Trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten, Drake dabei abzuchecken, seine nackte, wie gemeißelt wirkende Brust zu betrachten – und mit ebensolchem Interesse zu beobachten, wie der Kapuzenmann zu seiner Rechten, der seine Spitzhacke so geschmeidig geschwungen hatte, begann, sich aus seinem Umhang zu schälen. Heilige Scheiße.

Mit gefror das Blut in den Adern, denn als der Umhang zu Boden fiel, starrte ich in Faolans dunkle Augen. Betont langsam zog er sich das Hemd über den Kopf. Dabei kamen nicht nur sein nackter Oberkörper zum Vorschein und Muskeln, die Drake wie einen Schuljungen aussehen ließen, sondern auch ein verflucht heißes Tattoo, das sich auf seiner rechten Seite von der Brust über die Rippen nach unten schlängelte. Es war keltisch und zeigte einen Mann, der in der einen Hand einen brennenden Speer und in der anderen ein glänzendes Schwert schwang. Die Gestalt war von sich kompliziert kreuzenden Bändern umgeben, die sich an ihren unteren Enden zu grimmig dreinschauenden Wolfsköpfen verwebten.

Drake räusperte sich und lenkte damit meinen Blick zurück zu ihm. »Das hier ist der Neue, ich habe vergessen, dir von ihm zu erzählen. Er hört auf den Namen Lan.«

Natürlich tut er das. Verdammt noch mal, und wie er das tut! Bastard.

Ich riss mich mühsam zusammen. »Ich kenne ihn, Drake, obwohl ich überrascht bin, ihn hier zu sehen.« Dann machte ich eine Pause, um die Törtchen zu verteilen. Inzwischen waren sie kalt, aber bei Cinths Kochkünsten war das kein Problem.

Ich heftete meinen Blick fest auf Faolan. »Bist du noch mit Pete und Adonis zusammen, oder hast du mit ihnen Schluss gemacht, bevor sie dich aus Unimak rausgeschmissen haben? Ich habe nämlich gehört, dass sie verdammt unglücklich waren, nachdem sie herausgefunden hatten, dass du keine Eier hast.«

Bei dieser wilden Flut von Lügen verengten sich seine Augen, aber ich lächelte ihn weiter freundlich an. Nimm das, Unseelie-Soldat. Wenn er dieses Spiel spielen wollte, dann bitteschön. Ein Punkt für Kallik ohne Haus. Null für Lughs Enkel.
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Im Laufschritt stürmte ich zum Haus zurück, nachdem ich den – größtenteils – traurigen Karikaturen von Kämpfern mitgeteilt hatte, dass wir uns am nächsten Tag zur gleichen Zeit treffen würden, um mit dem eigentlichen Training zu beginnen. Während sie sich hinter mir herschleppten, erfüllte ihr Stöhnen und Ächzen die klare Luft. An dieser Stelle ein dickes Lob an Cinth, denn nachdem sie ihre Törtchen gegessen hatten, waren sie auf einmal deutlich weniger unwillig.

»Wo willst du denn so eilig hin?«, drang eine leise Stimme an mein Ohr.

Ich schenkte dem Vollidioten vom Dienst – alias Lan – keinen Blick. »Überall dorthin, wo du nicht bist.«

»Und das, nachdem ich mich extra in die Reihen der Geächteten geschlichen habe, nur um dir nah zu sein.«

Oh, dass das der Grund war, glaubte ich ihm sogar aufs Wort, nur leider nicht so, wie er es klingen ließ. »Hau ab, Lan.«

»Hast du unsere kleine Abmachung etwa schon vergessen, Waisenkind? Du schuldest mir Informationen.«

Ich schnaubte. »Selbstverständlich habe ich in den wenigen Stunden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, ein ausführliches Dossier zusammengestellt. Darin findest du sämtliche Beweise darüber, wie die Geächteten Underhills Untergang geplant haben, sowie Fotos und Haarproben. Einfach alles. Ich werde es dir bis morgen früh sechs Uhr auf deinen Schreibtisch legen.«

Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Doch anstatt mich daraus zu befreien, zog ich ihn nach vorne und streckte ein Bein aus. Faolan stolperte tatsächlich. Nur leider legte sich der geschickte Wichser nicht auch noch auf die Schnauze. Aber ich müsste lügen, dass es sich nicht gut angefühlt hatte, seinen ewig sicheren Schritt wenigstens für ein paar Sekunden zu unterbrechen.

Als er sich mir auf dem schmalen Pfad wieder zuwandte, kniff er die Augen zusammen. »Was regt dich eigentlich so auf?«

Allein diese dämliche Frage ließ meinen Zorn schon wieder auflodern. Der Typ war definitiv eine Niete in Frauensprache. »Es wird wohl kaum daran liegen, dass das Arschloch, das mich benutzt, um Informationen für den Hof der Unseelie zu kriegen, für eine unangenehme Überraschung nach der nächsten sorgt. Ich meine, nur falls ich raten müsste.«

Faolans Gesichtsausdruck wurde kühl. »Du meinst das Arschloch, das sich dafür entschieden hat, dich nicht auszuliefern?«

Ich blickte ihm tief in die dunklen Augen. »Nur, weil er darin eine Chance gesehen hat, die ihm nutzen kann. Nicht aus purer Herzensgüte. Wir sind keine Freunde, Lan. So dumm bin ich nicht.«

Er trat näher, doch was er konnte, konnte ich auch und tat dasselbe. Nun standen wir fast Nase an Nase.

Sein Kiefer mahlte. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich habe einen Eid geschworen, meiner Königin zu gehorchen und zu dienen.«

Ich lächelte, doch ohne einen Funken Humor. »Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es komplett sinnlos ist, kontrollieren zu wollen, was andere tun. Ich kann nur meine eigenen Reaktionen kontrollieren.«

Faolan versteifte sich. »Was soll das heißen, Waisenkind?«

»Das heißt, dass ich dich vor deiner Zuteilung deutlich lieber mochte. Bevor du uns den Rücken gekehrt hast und zum Hof der Unseelie gerannt bist, um ihr Vorzeigesoldat zu werden.« Bevor er mich nutzlos genannt hatte.

Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr nach Unimak sah ich echte Wut auf seinen Zügen.

»Der Hof der Unseelie?« Er lachte kurz auf und entfernte sich ein paar Schritte, bevor er wieder herumwirbelte. »Du sprichst von Dingen, von denen du keine Ahnung hast.«

Seine Worte schnitten mir ins Herz. »Es muss einen Grund geben, warum du so geworden bist!« Ich wedelte in seine Richtung, da ich keine besseren Worte fand. Früher war er ruhig und grüblerisch gewesen, doch jetzt war er … nur noch hart und undurchschaubar. »Wenn es nicht am Hof der Unseelie liegt, woran dann?«

Faolans Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln und der breitete die Arme aus. »So bin ich immer gewesen. Aber du wolltest immer nur sehen, was du sehen wolltest. So wie alle. Aber als sie die Wahrheit endlich gesehen haben, in dem Moment habe ich herausgefunden, wer meine wahren Freunde sind.«

Meinte er damit den Moment, als er dem Hof der Unseelies zugeteilt worden war? Ich öffnete den Mund.

Er ließ die Arme sinken. »Ich dachte, du wärst anders als die anderen, das gebe ich zu. Komisch. Ich schätze, wir haben uns beide geirrt.«

Dann drehte er sich um und ging, während ich ihm mit einer eigentümlichen Mischung aus Enttäuschung und Schuldgefühlen nachsah, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war. Wenn er wollte, dass ich ihn anders als 'der Rest' behandelte, dann sollte er mir einen Grund dafür geben. Ein gewisses Maß an Ehrlichkeit. Trotzdem fühlte es sich so an, als wäre mein eigener Schmerz auf eigenartige Weise mit ihm verbunden. Das Ganze ging nicht spurlos an mir vorbei.

»Alli?«

Ich schrak zusammen und blickte auf, als Drake neben mich trat. »Hey.«

»Wieder in Gedanken versunken?«, fragte er, als ich den Weg zum Haus fortsetzte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht? Das dachte ich mir schon. Ich bleibe auch manchmal ohne Grund mitten im Wald stehen«, erklärte er.

Ich schielte zu ihm hinüber. Um seine Lippen zuckte es.

Mir entschlüpfte ein ergebenes Seufzen. »Okay, ja, ich habe ein bisschen nachgedacht.« »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

»Nope. Es gibt nichts, womit ich nicht klarkomme.«

Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. »Dann lass mich dich wenigstens etwas abzulenken«, nahm er den Faden wieder auf. »Sag mir, wenn ich falsch liege. Die Männer haben heute einen ordentlichen Tritt in den Hintern gebraucht. Du hast das schlechte Blut ausgesondert und obendrein den meisten von uns vor Augen geführt, wie beschissen wir gegen die Krieger der Höfe dastehen.«

Der Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig. »Schön zu hören, dass die Botschaft so rübergekommen ist, wie sie gemeint war. Ich habe den Umschwung in ihrer Moral gespürt, als sie den Ernst der Lage begriffen haben.«

Drake nickte. »Ich auch. Wie also lautet dein Urteil?«

Sie hatten keine Chance. Nicht, wenn sämtliche Umstände so derart gegen sie standen. »Wir haben noch etwas Arbeit vor uns.«

Für eine Sekunde spürte ich seinen Blick auf mir ruhen, bevor er herzliche auflachte. »Das ist ziemlich nett ausgedrückt, Alli.«

»Vielleicht«, meinte ich mit einem kleinen Grinsen. Der Wald lichtete sich, und Rübezahls Haus kam in Sicht.

»Aber sowas von«, bestätigte Drake, immer noch lachend.

Ganz konnte ich mein Schmunzeln nicht unterdrücken, erklärte jedoch: »Es ist wichtig, dass alle den Ernst der Lage begreifen, aber ich will nicht, dass sie sich schon als Besiegte sehen, bevor die Ausbildung überhaupt beginnt.«

Er wurde wieder ernst. »Das verstehe ich. Aber keine Sorge, das bleibt unter uns. Du sahst …«

»Überdreht aus?«, vollendete ich trocken, wobei ich seine gestrige Beschreibung von mir wiederholte.

»Gestresst«. Das und noch einiges mehr.

Drake zwinkerte mir zu. »Aber du bist nach wie vor umwerfend.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ich sehe also gestresst und umwerfend aus?«

Er rieb sich über den Hinterkopf. »Nicht mein bestes Kompliment.«

»Ah, das sollte es also sein!«

»Japp, sollte es. Ich dachte, ich wage mal einen Schuss ins Blaue, so wie du mich vorhin abgecheckt hast. Aber wenn ich die Hose auch noch ausgezogen hätte, hättest du vielleicht das Interesse verloren – das Wasser war verdammt kalt.«

Ich musste grinsen, als wir das Haus betraten. »Es war nicht der schlechteste Anblick, den ich je gehabt habe. Die obere Hälfte, meine ich. Über die untere kann ich nichts sagen.«

»Danke. Diese sollte einen fairen Prozess bekommen – an einem halbwegs warmen Ort und vielleicht in Gesellschaft einer schönen Frau.«

Wieder brachte er mich zum Lachen. »Gut, dann holen wir Cinth. Sie kann beides bieten.«

Drake holte tief Luft, wobei er meine Bemerkung ignorierte. »Mir ist auch aufgefallen, dass du Lan angeschaut hast. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er dein Interesse geweckt hat, wenn ich ehrlich bin.«

Ich wirbelte so hastig zu ihm herum, dass ich fast ein Schleudertrauma bekam. »Nein. Hat er nicht. Absolut nicht.« Verdammt! Das klang wie eine Rechtfertigung.

Drake jedoch neigte lediglich seinen Kopf ein bisschen näher zu mir. »Freut mich, zu hören. Er ist schwer zu durchschauen.«

Mein Blick wanderte zwischen seinen grünen Augen hin und her. Okay, vielleicht konnte ich wenigstens mir selbst die Wahrheit eingestehen. Mit Faolan gab es eine Vergangenheit. Es existierte eine alte Anziehungskraft, von der ich nicht sicher war, ob ich sie jemals loswerden würde. Wenn ich mit ihm zusammen war, spürte ich immer ein unausgesprochenes Etwas. Seit ich ihn das erste Mal am Rande der Grenze gesehen hatte, noch bevor ich wusste, was Fae waren, hatte ihn etwas umgeben, das ich nicht richtig einordnen konnte. Und genau das war das Problem.

In nur zehn Minuten hatte Faolan mich so wütend gemacht, dass ich am liebsten alles um mich herum kurz und klein geschlagen hätte. Aber in den zehn Minuten danach hatte Drake mich so sehr zum Lachen gebracht wie ich in der gesamten Woche davor gelacht hatte. Er hatte meine Sorgen gemildert. Er war das, was ich sein wollte. Frei und glücklich.

Drake mochte mich als eine Trophäe sehen, die er gewinnen wollte, aber er konnte unmöglich wissen, wie verlockend ich seine ehrliche Persönlichkeit fand – abgesehen von den offensichtlichen körperlichen Vorzügen. Ich senkte meine Wimpern und nutzte den Moment, um eine Bilanz dieser Vorzüge zu ziehen. Hitze regte sich in meinem Inneren. Eindeutige Vorzüge.

Während ich mich ihm näherte, hob ich den Kopf. Er schnappte nach Luft, und ich grinste, während ich seine halb getrocknete Tunika packte.

»Wird das mein Glückstag?«, flüsterte er.

»Könnte sein«, murmelte ich.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu mir herunter und drückte meinen Mund sanft auf seinen.

Er stöhnte, und ich vertiefte den Kuss. Drake hatte schöne, weiche, warme Lippen. Rasch passte er sich dem Rhythmus meiner Bewegungen an und presste unsere Körper aneinander, indem er meine Taille umschlang und den anderen Arm gegen meinen oberen Rücken drückte. Ich legte meine Arme um seinen Hals, gab mich dem Kuss hin und ließ mein Blut auf eine Art und Weise Feuer fangen, wie ich es schon lange nicht mehr zugelassen hatte – und noch nie auf diese Weise.

Das hier war keine unerwiderte Schwärmerei. Und es war kein peinlicher Fehler, wie ich ihn mit Yarrow gemacht hatte. Hier waren zwei Erwachsene, die ihre Zeit einfach nur für sich nutzten. Das fühlte sich großartig an, vielleicht sogar noch mehr als der Kuss selbst.

Ich unterbrach den Kuss, bewegte mich jedoch nicht und beobachtete Drake dabei, wie er wieder zu Atem kam. Seine grünen Augen waren verschleiert, die Pupillen geweitet, und seine Gesamtstimmung hätte ich auch dann als stark erregt eingeordnet, wenn ich keine Erektion an meinem Oberschenkel gespürt hätte.

»Das war …« Er lächelte breit.

Ich löste mich von ihm, tätschelte ihm die Brust und ging den Flur entlang.

»Wohin gehst du?«, rief er mir hinterher.

Ich ignorierte die Frage und antwortete stattdessen: »Der faire Prozess ist zu deinen Gunsten ausgegangen. Der Ort war doch warm genug für dich, oder?«

Ein bisschen stolz, dieses sexy Intermezzo bestanden zu haben, freche Abschiedsbemerkung inklusive und alles, was sonst noch dazugehörte, ging ich in die Küche.

»Wie ist es heute gelaufen?«, murmelte Cinth, die gerade konzentriert lila Zuckerguss über einen dreistöckigen Kuchen träufelte.

Mein Magen knurrte, und ich stibitzte mir eine noch warme Käsestange von der Theke. »Da liegt noch ein bisschen Arbeit vor mir. Ein Typ musste unbedingt seine Grenzen austesten, worauf ich ihm gesagt habe, dass er raus ist.«

»Muss ich ihn mit meinem Nudelholz erschlagen?«, fragte sie, ohne den Blick von ihrer Aufgabe zu lösen.

Das würde ich ihr glatt zutrauen. »Ich denke, ich habe die Sache klargemacht. Deine Törtchen kamen übrigens gut an.«

»Natürlich.«

Das war nicht mal Angeberei. Die Frau wusste einfach, was sie wert war. Ich wollte immer noch so sein wie sie, wenn ich mal groß sein würde. »Hey, ich wollte dich nur schnell warnen, dass Lan hier herumschnüffelt.«

»Wegen dir? Oder im Allgemeinen?«

Ich rollte mit den Augen und senkte meine Stimme. »Im Allgemeinen. Er hat herausgefunden, was ich Underhill angetan habe. Und um zu verhindern, dass er mich zu seiner Königin schleppt, habe ich mich bereit erklärt, ihm Informationen über die Geächteten zu geben.«

Cinth verstummte und sah schließlich von ihrer Arbeit auf. »Ist das klug?«

»Nope. Deshalb habe ich es Ruby erzählt. Er wird mir sagen, was ich an unseren spionierenden Freund weitergeben soll.«

Ihr Blick hellte sich auf. »Das ist mein Mädchen.«

»Lan hat sich auch in mein Training eingeschlichen.«

Cinths Verwirrung entsprach ungefähr meiner eigenen. »Warum?«

»Er sagte, er wolle ein Auge auf mich haben. Aber ich schätze, es geht ihm eher darum sicherzustellen, dass ich unseren Deal einhalte. Oder vielleicht vertraut er mir auch nicht, dass er die guten Infos von mir bekommt.«

»Wohl eher der Deal«, murmelte sie.

Meine Worte. »Er hat da halt seine eigene Meinung.«

»Auch wenn du das nicht glaubst: Schon mal drüber nachgedacht, dass er vielleicht wegen dir hier sein könnte?« Sie blickte mir direkt in die Augen, bevor sie sich wieder ihrer Dekoration zuwandte.

Ich steckte den Finger in die Glasur und leckte die süße Paste genüsslich ab. Honig und Rosmarin explodierten auf meiner Zunge, während ich über ihre Frage nachdachte. Konnte das wirklich sein? Ich hatte keine Ahnung. Ich sollte die Möglichkeit nicht völlig ausschließen, aber …

»Er … solche Signale sendet er definitiv nicht aus. Im Moment ist für mich eh das Wichtigste, Rübezahl davon zu überzeugen, dass wir auf seiner Seite stehen. Ich weiß nicht, wie es Faolan gelungen ist, sich in mein Training zu schleichen, aber Rübezahl sollte das unbedingt erfahren.«

Mit flinken Bewegungen formte Cinth etliche Rosenblätter für die Kuchendeko. »Guter Plan. Lass uns den gigantischen Riesen besser nicht verärgern. Du hast keine Ahnung wie viel mehr ich erledigen kann, wenn ich allein in dieser Küche bin. Mir gefällt es hier.«

Das war nicht zu übersehen. »Bin schon unterwegs zu ihm!«

»Dann nimm eine Käsestange mit. Als Gesprächsgrundlage.«

Ich schnappte mir gleich zwei und knabberte an einer davon, während ich die Küche verließ. Drake war nirgends zu sehen, und ich grinste bei dem Gedanken daran, was er wohl gerade machte. So, wie ich ihn zurückgelassen hatte, war ein bisschen Zeit allein sicher nötig. Während ich meinen letzten Bissen herunterschluckte, klopfte ich an die Tür zu Rubys Reich.

»Herein«, rumpelte er.

Diesmal stand er vor dem rustikalen Holzregal, das den größten Teil der rechten Wand einnahm. Er blickte zu mir herab. »Kallik. Was kann ich für dich tun?«

»Cinth hat das hier für dich gemacht.« Ich hielt ihm das winzige Gebäck entgegen. Dem großen Jungen hätte ich vielleicht besser ein paar mehr mitbringen sollen.

Vorsichtig nahm Rübezahl die Käsestange und verschlang sie mit einem einzigen Bissen. »Vielen Dank. Hyazinth bringt längst vergessene Wärme in unser Haus.«

Exakt. Und diesen Zauber konnte niemand sonst wirken. »Heute beim Training ist etwas passiert«, eröffnete ich ihm.

Rübezahl trug ein Buch zu seinem Stuhl, das halb so groß war wie ich, und setzte sich. »Du sprichst von der Anwesenheit unseres Unseelie-Freundes?«

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Äh, ja, genau. Du wusstest davon?«

»Er hat einem befreundeten Oger in Healy ein interessantes Märchen aufgetischt. Ich hielt es für klug, der Geschichte nachzugehen, um zu sehen, was er tun würde.«

Einem Oger. »Zufällig einem Oger mit selbstgemachtem hau-mich-aus-den-Socken-Bier?«

»Genau dem.« Die blauen Augen des Riesen funkelten.

Ich setzte mich ihm gegenüber auf die Bank. »Glaubst du nicht, dass Faolan uns verrät? Wäre es nicht sinnvoller, ihn auf Distanz zu halten?«

»Was beunruhigt dich an seiner Anwesenheit?«

Was beunruhigte mich nicht an seiner Anwesenheit? »Er ist verdammt clever, Rübezahl. Seine Loyalität und seine Fähigkeiten als Kämpfer machen ihn gefährlich. Er wird alles, was er hier über uns erfährt, an die Königin der Unseelie weitergeben. Kurz gesagt, er ist niemand, dem ich den Rücken zudrehen würde. Außerdem – wird es nicht schwieriger für mich, in mit glaubwürdigen Falschinformationen zu füttern, wenn er in der Nähe ist?«

Rübezahl hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. »Du hast außergewöhnliche Instinkte, Kallik. Deswegen hast du Faolan gegenüber Bedenken, doch ich habe ihn aus genau dem gleichen Grund in unsere Reihen vordringen lassen. Deine Instinkte sind den seinen ebenbürtig. Ja, es ist riskant, dessen bin ich mir bewusst, aber manche Risiken müssen wir eingehen, wenn wir die kommenden Monate überleben wollen. Ich persönlich ziehe es vor, die Königin der Unseelie durch ihren Untergebenen im Auge zu behalten. Die Alternative dazu wäre, vollkommen blind auf alles zuzusteuern, was noch kommen mag.«

Ich dachte über seine Worte nach. »Okay, das verstehe ich. Aber wenn er zu einem Problem wird?«

»Dann bewerten wir die Lage selbstverständlich neu.« Er zögerte. »Ich habe noch über eine andere Vorgehensweise nachgedacht. Eine, die dir gefallen könnte. Ich halte es für ratsam, dass sich alle Fae des Triangle zusammenzuschließen. Auch wenn wir lieber unsere eigenen Wege gehen, werden wir im Falle eines Angriffs gemeinsam stärker sein.«

Damit hatte er nicht unrecht.

»Der andere Vorteil ist, dass es für unseren Unseelie-Gast schwieriger wird, seinen Leuten Bericht zu erstatten. Die Anführer unserer Gruppen haben sich bereits einen Ort überlegt und werden ihre Leute aus den verschiedenen Teilen des Triangles dorthin bringen. Die Reise wird zwar etwas Zeit in Anspruch nehmen, aber es ist auch eine perfekte Gelegenheit für dich, deine Truppe unterwegs zu trainieren. Während der Reise muss ich zwar für Ordnung sorgen, aber ich würde dabei trotzdem gerne unseren Zauberunterricht fortsetzen, wann immer es möglich ist.«

Für Hyazinth und mich wäre es auf jeden Fall sicherer, dieses Gebiet zu verlassen, und mehr Geächtete um uns herum bedeutete gleichzeitig auch mehr Schutz für uns. Dass Faolan dadurch von seinen Unseelie-Kumpels getrennt wurde, war die Kirsche auf dem Pudding. Von den Vorteilen für mich selbst einmal abgesehen, würde meine Trainingsgruppe die Möglichkeit bekommen, die Stärken und Schwächen ihrer Kameraden genau kennenzulernen, und das war entscheidend für eine gute Kampfeinheit.

»Der Plan gefällt mir.« Ich lächelte. »Er gefällt mir sogar sehr. Wann brechen wir auf?«
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»Da wäre allerdings noch eine Sache, bevor wir aufbrechen«, sagte Ruby leise, und um seine Augen erschienen sorgenvolle Falten.

Ich verkrampfte mich, da ich instinktiv spürte, dass gleich eine Bombe platzen würde. »Um was geht es?«

»Die Frühlings-Tagundnachtgleiche steht vor der Tür.« Er sah bedeutungsvoll zu mir, der Rauch seiner Pfeife nur noch ein dünner Faden, selbst der Geruch war beinahe verflogen.

Ich runzelte die Stirn. »Ja, ich weiß. Wie immer Ende März.« Die Tagundnachtgleiche war in etwa zwei Wochen.

Ruby nickte. »Der König der Seelie hat mir eine Botschaft geschickt. Darin kündigt er an, dass er seine Armee aussenden wird, um alle Bewohner des Triangle zu vernichten, wenn Underhill nicht bis zur Frühlings-Tagundnachtgleiche wiederhergestellt ist.«

Für einen Moment fehlten mir die Worte. »Wir ziehen also nicht einfach nur unsere Truppen zusammen, sondern wir hauen ab?«, versicherte ich mich, nachdem ich mich wieder halbwegs gefangen hatte.

»Die Königin der Unseelie hat eine ähnliche Botschaft geschickt. Die beiden Höfe werden sich zusammenschließen, um ihre Drohung wahrzumachen.« Er hob den Blick. »Also ja, wir fliehen. An einen Ort, von dem ich nicht sicher bin, ob einer der Höfe ihn kennt. Ein Ort, der vor ihnen geheim gehalten werden muss. Ich habe Drake bereits gebeten, die anderen zu informieren, und sie packen jetzt, in diesem Moment, ihre Sachen.«

Das verwirrte mich. »Wie soll das gehen, wenn Faolan bei uns ist?«

»Wir werden an einen Punkt kommen, an dem es kein Zurück mehr gibt, eine Kreuzung mit verschiedenen Abzweigungen. Dort wird Faolan in unseren Reihen nicht mehr länger willkommen sein.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, seine Knochen knackten und knirschten. Seine Harfe, die er auf dem Rücken trug, blitzte golden unter seinem langen Mantel hervor.

»Was…?«

»Du hast ein paar Tage Zeit, um dir zu überlegen, wie wir die Sache am besten regeln, wenn wir an diesen Scheideweg kommen.« Er schritt an mir vorbei. »Aber jetzt packe deine Sachen und lass uns von diesem Ort fortziehen.«

Mehr als nur ein wenig verblüfft, machte ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer.

Meine Tasche war noch genauso klein wie in der Woche zuvor. Ich stopfte die wenigen Sachen, die im Zimmer verstreut lagen, hinein, warf mir die Tasche über den Rücken und ging zu Cinth ins Nebenzimmer, um ihr beim Packen zu helfen.

»Wie, im Namen der Göttin im Himmel und auf Erden, soll ich meinen ganzen Kram in eine einzige Tasche kriegen?« Sie verpasste ihrem Koffer versuchsweise einen Tritt und hüpfte dann fluchend umher, weil ihre Zehen den Kürzeren gezogen hatten. An ihren Händen klebte noch immer etwas von der Glasur der Tortendeko.

»Du tust ja gerade so, als ob wir keine Fahrzeuge hätten«, seufzte ich.

Sie warf mir einen grimmigen Blick zu. »Hast du es etwa nicht mitgekriegt? Wir laufen den ganzen Weg zu Fuß. Im März, im verdammten bringt-mich-besser-gleich-um-mir-frieren-sonst-die-Titten-ein-Alaska.« Sie zitterte, als würde sie bereits die schneidend kalte Luft spüren.

Ein Klopfen an der Tür ließ uns herumfahren. Drake streckte seinen Kopf herein. »Wir haben einen Wagen, du kannst deine beiden Taschen mitnehmen, Hyazinth.« Er grinste. »Glaub mir, niemand von uns will, dass du unglücklich bist.«

»Der Göttin sei Dank!« Sie warf die Hände in die Luft, stopfte dann ihre Koffer voll und reichte mir einen. Ich tat so, als würde ich unter dem Gewicht zusammenbrechen. »Was hast du da drin, Ziegelsteine?«

Ihre bissige Erwiderung brachte Drake zum Lachen. Sie folgte ihm aus dem Zimmer hinaus und die Treppe hinunter. Ich lief ihnen, in meine Gedanken versunken, hinterher.

Am Tag der Frühlings-Tagundnachtgleiche würden die Höfe die Geächteten angreifen, und ich musste einen Weg finden, Faolan zu überreden, die Gruppe zu verlassen – und das innerhalb weniger Tage. Verfickte Scheiße, diese Art von Stress würde mir eines Tages noch den Rest geben!

Gerade als wir in die eisige Nachtluft hinaustraten, brach lautes Geschrei aus. Zwei der Männer aus meiner Trainingsgruppe von heute Morgen wälzten sich im Schnee und schlugen unerbittlich aufeinander ein. Der obere war – was für eine Überraschung – Ivan. Der Unruhestifter mit dem unlogisch knappen Hemd.

Das Aufblitzen einer Klinge ließ mich schnell reagieren, und ich trat Mr. Bauchfrei – alias Ivan – das Messer aus der Hand. Er ging sofort auf mich los, sein Gesicht wutverzerrt und sein Kopf hatte eine leuchtend rote Farbe angenommen. Er schlug auf mich ein, aber es war einfach, seine Schläge abzuwehren, und ich hielt mich knapp außerhalb seiner Reichweite. Er würde viel schneller ermüden als ich … oder doch nicht? Mir viel ein, dass es sich hier um einen weiteren Fall von Wahnsinn handeln könnte. Dieser Fae war geradezu übertrieben wütend.

»Drake!«, schrie ich und wehrte einen weiteren ungeschickten Schlag ab. »Hol Rübezahl, er muss diesen Typ hier beruhigen.«

Mr. Bauchfrei stieß ein gutturales Brüllen aus, er ging in die Knie und umklammerte seinen Kopf, während Worte aus seinem Mund strömten. Worte auf Tlingit.

»Die Geister … sie werden in der Nacht des vollen Mondes zu dir kommen. Sei bereit.«

Sein Mund klappte zu, und er fiel auf die Seite, während Krämpfe seinen Körper durchschüttelten. Ich ließ mich ebenfalls zu Boden fallen und hielt ihn fest, damit er sich nicht die Zunge abbiss.

Eine große Hand erschien über meiner Schulter und legte sich auf Ivans Oberkörper. »Ruhig, mein Freund, ganz ruhig.«

Ein paar Harfentöne erklangen, und sofort breitete sich eine fast greifbare Ruhe über den Platz aus. Rubys ließ seinen Blick über uns schweifen. »Der Wahnsinn dringt weiter in unsere Reihen vor. Wir müssen wachsam bleiben.«

Allerdings war ich mir jetzt nicht mehr so sicher, dass es bloß Fae-Wahnsinn war der von diesem Mann Besitz ergriffen hatte. Er hatte Tlingit gesprochen. Genau wie die Worte, die aus dem Radio gekommen waren. Außerdem hatte er ebenfalls die Geister erwähnt.

Drake und ein paar andere hoben den bewusstlosen Fae in einen der beiden übergroßen Wagen. Ich blinzelte und betrachtete ungläubig die gewaltigen Tiere, die vor die besagten Wagen gespannt waren. Sie waren doppelt so groß wie normale Zugpferde, hatten drei Flügelpaare auf dem Rücken und glatte, muskulöse Schwänze mit Stacheln an der Spitze. Ihr Fell war blassblau mit weißen Flecken, als wären manche Stellen erfroren. In ihren Mähnen hingen Eiszapfen, die jedes Mal, wenn sie ihre massigen Köpfe schüttelten, wie Glöckchen klingelten. Von meinem Beobachtungsposten aus konnte ich gerade noch erkennen, dass scharfe Reißzähne aus ihren langen Mäulern ragten.

»Landkelpies?«, hauchte ich.

»Von den Höfen verstoßen, weil sie bösartig sind. Aber nicht alle sind schlecht.« Ruby klopfte einem von ihnen auf das Hinterteil, worauf der Kelpie eine Art Grunzen ausstieß und ein Hinterbein anhob, eine offensichtliche Warnung, die Ruby jedoch nicht zu bemerken schien.

Der Großteil der Ausrüstung und das Gepäck wurden in einen Wagen geladen, danach begannen die ersten in den anderen einzusteigen.

»Wartet.« Ich hob eine Hand. »Alle, die mit mir trainieren, werden laufen.«

Die Männer, die ich erst vor wenigen Stunden dazu verdonnert hatte, das Eis aufzuhacken, starrten mich ungläubig an. Ein paar murrten.

Mir fiel auf, dass Lan nicht dabei war. Hatte er schon beschlossen, uns zu verlassen? Oder rannte er gerade zu seinen Unseelie-Freunden, um ihnen brühwarm zu berichten, was wir vorhatten? Ich schüttelte die Gedanken ab und hob eine Augenbraue. »Hier ist der Deal. Wer mich vor unserem ersten Halt einholt, darf den Rest der Reise im Wagen mitfahren.«

Cinth grinste. »Ich setze auf sie, Jungs. Eine Runde extra Zungenkitzler, wenn ihr sie fangt.« Wobei ich mir gerade nicht sicher war, ob sie das Gebäck meinte.

Gerade als ich meiner Freundin meine Tasche zuwarf, bemerkte ich, dass ihre Hände zitterten. Verdammt! Ivan so zu sehen, hatte sie garantiert erschreckt. »Es ist alles in Ordnung. Dir geschieht nichts.«

Sie beugte sich zu mir, warf gleichzeitig einen bezeichnenden Blick auf die anderen und schluckte. »Ruby hat gesagt, dass sich der Wahnsinn in unseren Reihen ausbreitet, Alli.«

Das hatte er. Verflucht nochmal. »Du hast aber auch gesehen, wie leicht er Ivan davon befreit hat, oder?«

Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie schenkte mir ein kleines Lächeln.

Ruby näherte sich. »Erkennst du das Sternbild des kleinen Bären, Kallik?«

Äh …

»Ursa Minor«, ergänzte er.

Oh. Ich suchte den Himmel ab und nickte, nachdem ich ihn ausgemacht hatte. »Ich habe es.«

»In dieser Richtung werdet ihr unseren heutigen Lagerplatz finden – es ist eine große Lichtung, die ihr nicht verfehlen könnt.«

»Verstanden. Danke.« Ohne ein weiteres Wort rannte ich los.

Der festgestampften Schneepiste zu folgen war einfach. An manchen Stellen schien die nackte Erde durch, was ich schlimmer fand, da der Boden dort weich und uneben war.

Es gab nicht viele Dinge, die ich besser konnte als die anderen Fae, aber ich hatte Ausdauer ohne Ende. Zur Not für Tage. Lange Strecken zu laufen – so sehr ich es manchmal auch hasste – war meine Spezialität. Vor mir lag die erste echte Herausforderung, ein schneebedeckter Berg, mit einer etwa zehn Kilometer langen Steigung. Perfekt.

Hinter mir hörte ich das Knirschen von Füßen auf Schnee. Ich hatte keinen Zweifel, dass Drake ganz vorne mit dabei sein würde, und wahrscheinlich auch Faolan, wenn er sich uns irgendwo angeschlossen hatte. Aber ein kurzer Blick zurück zeigte mir, dass dort nur Drake war, der alles daransetzte, mich einzuholen.

Ich sprintete den Berg hinauf, rammte meine Füße in den Schnee und katapultierte mich mit jedem Stoß voran. Die Kraft der Erde und des Schnees floss durch meine Adern, unter meine Haut und in meine Knochen. Die Teile des Weges, die aus festem Gestein bestanden und nicht durch Schnee oder Eis rutschig waren, leuchteten in einem helleren Blau als der Rest. Ich nutzte die Hilfe, die mir die Natur bot, und dankte der Magie für ihre Unterstützung, während ich weit vor den Männern dahinflog, die ich trainierte.

Kurz darauf waren die zehn Kilometer schon vorbei, ich war schneller gelaufen als sogar jemals zuvor auf ebener Erde. Oben angekommen, drehte ich mich um und sah nach unten. Drake hatte noch nicht einmal die Hälfte geschafft, die anderen lagen weit hinter ihm. Ich wartete, bis er die Dreiviertel-Marke des Berges erreicht hatte, bevor ich weiterging.

Ich hatte nicht nachgedacht, was es bedeuten würde, als Erste beim Lagerplatz anzukommen. Als ich schwer atmend und mit gefrierendem Schweiß auf der Haut auf die Lichtung stürmte, war ich mehr als nur ein wenig schockiert, als ich feststellte, dass dort bereits ein Lager errichtet worden war. Männer wuselten hin und her, und der Geruch mehrerer kleiner Lagerfeuer lag in der Luft.

Ich hob eine Hand. »Vorhut für Rübezahl.«

Die Fae, die mich musterten, waren alle männlich und sahen deutlich ruppiger als Rubys Gruppe aus. Die Haare und Bärte hingen ihnen strähnig und verfilzt vom Kopf, voller Schmutz, Stöckchen und Blättern. Ihre grob geschnittene Kleidung war grob von Hand mit Leder und Knochenstücken zusammengenäht. Aber sie hielten ihre Waffen, als wüssten sie, wie man sie benutzt. Ich schritt über die Lichtung. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass ich es mit ihnen aufnehmen konnte, zumindest mit den meisten, aber je weiter ich ging, desto mehr kamen dazu. Zweiundzwanzig von ihnen und nur ich. Verdammt! Sie mussten … wild sein. Wilde Fae.

Ich würde sie nicht als legendär bezeichnen, eher als berüchtigt. Fae kamen am besten in einer strengen Gesellschaft zurecht, in der sie durch Eide gebunden waren, damit ihrer Magie Grenzen gesetzt wurden. Aber sobald Schwüre gebrochen – oder nie geleistet – wurden, konnte die Magie ein Eigenleben entwickeln. Bisher war ich davon ausgegangen, dass, wie bei dem Fae-Wahnsinn, von dem oft die Rede war, auch viele Geschichten über die wilden Fae frei erfunden waren, damit die Leute folgsam blieben. Aber nun sah ich mit eigenen Augen, was unsere Magie anrichten konnte, wenn sie nicht von einem Anführer kanalisiert wurde.

Als ich mich daran machte, ein eigenes Feuer zu entzünden, sprach kein einziger von ihnen mit mir. Ich hatte weder Feuerstein noch Streichhölzer, aber tief im Boden entdeckte ich eine schwache rote Energie und lockte sie an die Oberfläche, um mir zu helfen. Nachdem sie endlich erschien, um die Äste und das Holz knisternd zu entzünden, war ich in Schweiß gebadet.

»Danke«, murmelte ich Richtung Boden und lächelte, als Gras um mich herum zu doppelter Länge anwuchs.

Dann fütterte ich die Flammen mit mehr Brennstoff und ließ mich auf einem Baumstamm nieder. Seufzend streckte ich die Beine aus und genoss die Wärme. Mitten in der Nacht zu laufen war kein Spaß, aber ich musste trainieren, wo immer ich konnte. Und da wir nur so wenige waren, der Hof jedoch so viele, gehörte Rennen zu den Fähigkeiten, die die Geächteten unbedingt beherrschen mussten.

Über dreißig Minuten später joggte Drake ins Lager, seine Augen suchten die Umgebung ab, bis er mich gefunden hatte.

»Heilige Scheiße, wie hast du das gemacht?«, fragte er mit fester Stimme.

»Laufen? Ich habe viel geübt«, antwortete ich. »Acht Jahre Training, erinnerst du dich noch?«

»Nein, den Hügel hinauf … es schien fast so, als hättest du den Boden nicht berührt.« Er ließ sich neben mir auf den Baumstamm plumpsen und positionierte seinen Arm direkt hinter meinen Rücken. Tat er das, damit ich mich an ihn lehnen konnte, wenn ich das wollte?

Bevor ich ihm antworten konnte, erschienen die beiden Landkelpies mit den übergroßen Wagen auf der Lichtung. Wahrscheinlich hatten sie sich vom Fuß des Berges in einer Spirale hinaufgearbeitet, anstatt den direktem Weg zu nehmen. Ich hatte bereits gehört, dass die Viecher schnell waren, was sie soeben bewiesen hatten.

Ruby saß hinten auf einem der Wagen, seine Beine baumelten im Schnee. Cinth an seiner Seite plapperte fröhlich, wobei ihre Hände wie Vögel flatterten, während sie irgendetwas erklärte.

In der nächsten Stunde trafen weitere Läufer ein, und während ich dabei half, das Basislager aufzubauen, katalogisierte ich gleichzeitig im Geiste ihre Fitness. Wir hatten nicht vor, lange zu bleiben.

»In acht Stunden brechen wir wieder auf. Ich schlage vor, ihr esst etwas und seht zu, dass ihr ein wenig Schlaf bekommt, meine Freunde. In dieser Reihenfolge.« Rubys Stimme trug problemlos über die gesamte große Lichtung. »Bei jedem Halt werden wir weitere Mitglieder unserer Familie aufsammeln.«

Bei ihm gab es kein Protestgemurmel. Alle aßen schweigend. Zelte wurden keine aufgebaut, alle schliefen im Freien, was auch für den Rest der Reise so bleiben würde. Zumindest für den planbaren Teil.

Cinth hatte recht. Es würden zehn kalte Tage werden, bis wir unseren Zufluchtsort erreichten. Ich holte meinen und Hyazinths Schlafsack aus dem Wagen, dann deutete ich auf das Gefährt. »Hier, krabbel‘ da drunter.«

»Wir werden noch überfahren«, protestierte sie.

Ich stupste sie sanft. »Mach schon.«

Sie kroch unter den Wagen, der groß genug war, um ein niedriges Dach zu bilden.

Ich folgte ihr und rollte unsere Schlafsäcke aus. »Wenn es anfängt zu schneien, haben wir wenigstens ein bisschen Schutz.«

Trotz der Kälte senkte sich bald Schweigen über das Lager. Der Großteil der Männer war wahrscheinlich von dem Lauf erschöpft, und mir ging es nicht viel besser. Alle schliefen dicht beieinander, um keinen Wärmezauber benutzen zu müssen, für den Fall, dass wir beobachtet wurden. Obwohl ich es für unwahrscheinlich hielt, widersprach ich nicht.

Ich musste schlafen, wollte schlafen, aber ich lag bloß da, starrte auf das dunkle Holz der Unterseite des Wagens und zählte mehr oder weniger, wie die Minuten vergingen. Ein unbestimmtes Gefühl hielt mich wach und nach zwanzig Minuten, in denen ich mein Bauchgefühl ignoriert hatte, gab ich ihm endlich nach. Schlaf war keine Option mehr, also wand ich mich aus meinem Schlafsack und legte ihn über Cinth, die sich tief hineinkuschelte und im Schlaf leise murmelnde Geräusche von sich gab. Wahrscheinlich beschwor sie ihre Törtchen oder so etwas in der Art.

Ich kroch unter dem Unterstand hervor, hockte mich hin und überblickte das Lager. Keine Bewegung, die ich …

Dann erstarrte ich. Eine dunkle Gestalt glitt zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Lagers hindurch. Der Körper war durchsichtig, aber nicht komplett unsichtbar. Der Fae war nur getarnt. Eindeutig Seelie.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, setzte ich mich in Bewegung, tastete mich durch die Dunkelheit und schlich dem Spion hinterher. Die dichten Bäume halfen mir, mich unbemerkt zu bewegen, während ich der getarnten Gestalt hinterhereilte. Einmal hielt sie inne, und ich duckte mich rasch hinter einen riesigen Baum. Dabei hielt ich den Atem an und wartete fünfzehn Sekunden, bevor ich einen Blick wagte.

Die Gestalt war bereits weitergegangen, sie bewegte sich jetzt schneller, als wüsste sie, dass jemand hinter ihr her war. Wir hatten schätzungsweise einen guten Kilometer zurückgelegt, als der getarnte Fae plötzlich aus dem Schutz der Bäume auf eine wesentlich kleinere Lichtung glitt.

»Was hast du entdeckt?« Die Stimme kroch über mich wie tausend Insekten.

Yarrow. Das Arschloch Yarrow war hier?

»Sie schlafen«, antwortete eine andere, deutlich weichere Stimme.

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich auch diese erkannte. Bracken. Arbeitete sie mit ihm zusammen? Verdammt, hatte sie etwa schon die ganze Zeit über mit ihm zusammengearbeitet? Das bezweifelte ich zwar, trotzdem brannte der Schmerz des Verrats in meiner Seele. Ich hatte Bracken für eine Freundin gehalten. Ein schmerzhafter Blitz aus Reue durchfuhr mich – ich hätte ihr niemals die zweite Münze geben dürfen.

Bis eben hatte ich eigentlich gedacht, dass mich der Hof der Seelie noch nicht entdeckt hatte. Aber vielleicht wussten sie gar nicht, dass ich bei den Geächteten war? Vielleicht verfolgten sie nur Rübezahl und die anderen? Doch was auch immer der Grund war, das hier war ganz schlecht.

»Dann hat dieser Narr Ivan also doch die Wahrheit gesagt«, spottete Yarrow.

»Dachtest du, dass er lügt?«, fragte Bracken.

»Wer weiß das schon bei diesem schwachen, ausgestoßenen Abschaum. Allerdings nein, denn er schien wütend genug, um seine eigenen Leute zu verraten. Er sagte, sie würden diesen Weg nehmen.«

Bracken überlegte einen Moment. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie schließlich.

»Jetzt schnappen wir sie uns«, verkündete Yarrow.

Fuck.

Automatisch griffen meine Hände nach den Schwertern, allerdings wusste ich nicht, wie viele Seelie-Gardisten in der Nähe waren. Womöglich zu viele, um sie allein zu bekämpfen? Obwohl ich Yarrow am liebsten sofort das Maul gestopft hätte, drehte ich mich um und rannte zum Lager zurück, wobei ich mich so schnell bewegte, dass mein vorheriges den-Berg-Hinaufrennen wahrscheinlich gewirkt hatte, als hätte ich mich durch Schlamm gekämpft.

Ich stürmte auf unsere Lichtung, zog aus einem Strauch neben mir Energie, um meine Indigo-Magie zu verstärken damit meine Worte zu den schlafenden Geächteten hindurchdrangen.

»Zeit zu gehen!«, befahl ich. »Die Seelie sind im Anmarsch, sie wollen uns im Schlaf töten«.

Es gab nichts Besseres als Todesdrohungen, um Leute zu wecken.
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Schlagartig brach Aufregung aus, doch alle blieben dabei leise. Ich schritt durch das Lager und gab gedämpfte Befehle, während ich noch ein paar Tiefschläfer wachrüttelte. »An die Waffen. Gleich wird uns eine Abordnung der Seelie angreifen. Sagt es an alle weiter und räumt das Lager. Aber seid leise!«

Wie viele Seelie waren es? Denn jeder ihrer Kämpfer war so viel wie fünf von meinen kläglichen »Kriegern« wert, wenn nicht sogar mehr. Ich hoffte inständig, dass sich unter den wilden Fae einige spektakuläre Talente versteckten. Während ich zwischen zwei verschlafenen Männern aus meiner Ausbildungstruppe hindurchschlüpfte, suchte ich nach einem ganz bestimmten.

»Alli!«

»Drake.« Ich ergriff seinen Arm. Wegen der Kälte waren wir alle voll bekleidet schlafen gegangen, doch er war bereits hellwach und bis an die Zähne bewaffnet, einschließlich seines Gewehrs, das er fest umklammert hielt. Das war gut. »Hol Cinth und alle, die weniger geeignet sind, an vorderster Front zu kämpfen. Ich will, dass unsere Männer die Seelie einkesseln. Du kommandierst die linke Flanke, ich die rechte. Der Befehl lautet: entwaffnen und kampfunfähig machen oder töten. Wir dürfen nicht riskieren, dass einer der Seelie entkommt. Verstanden?«

Er nickte knapp. »Verstanden.«

Ich überließ ihn seinen Aufgaben und wandte mich an Rübezahl, der klug genug gewesen war, sich nicht zu bewegen, um den Boden nicht zu erschüttern. Unser hektisches Gemurmel würden die Seelie wahrscheinlich eh irgendwann hören, aber wir sollten sie trotzdem so lange wie möglich im Unklaren lassen.

»Was brauchst du?«, fragte ich ihn.

Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich, und seine blauen Augen, in denen normalerweise ein warmer Ausdruck lag, wirkten diesmal wie das Eis im Herzen eines Gletschers. Ich hatte schon immer gespürt, dass ein Hauch von Gefahr von ihm ausging, allein schon wegen seiner schieren Kraft. Es war offensichtlich, dass Rübezahl nur deshalb freundlich und sanft war, weil er beschlossen hatte, es zu sein. Für heute Nacht hatte er eine andere Wahl getroffen.

»Nur Platz zum Bewegen«, antwortete er.

Perfekt.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine magische Sicht zu aktivieren, und blinzelte, als die farbigen Fäden um mich herum zum Leben erwachten. Blaue, grüne, indigoblaue, orangefarbene, rote und gelbe Farben Fäden leuchteten auf und alle Schattierungen dazwischen. Aber eine Sache interessierte mich ganz besonders … Ich starrte dort in den Wald, wohin ich Bracke zu Yarrow gefolgt war, und zählte die Schemen, die zwischen den Bäumen umherhuschten. Einundzwanzig. Elf links. Zehn rechts. Fuck.

Noch während ich hinsah, verschwanden fünf der magischen Signaturen, als ob die Fae, zu denen sie gehörten, ausgelöscht worden wären. Weitere sieben verschwanden in den nächsten Sekunden. Ich wusste genau, was das bedeutet.

»Ruby, du kennst doch diesen Tarn-Trick von Drake? Kannst du hindurchsehen?«

»Ja.«

»Kannst du mir bitte sagen, wie viele sich zwischen den Bäumen anschleichen?«

Er drehte seinen riesigen Kopf und suchte die Waldlichtung ab. »Neunundzwanzig.«

Doppel-Fuck.

Ich bedankte mich und rannte zu meiner Gruppe zurück, die dank Drake einigermaßen geordnet war. »Wer seine Magie tarnen kann, soll es sofort tun«, flüsterte ich.

Rasch wurde der Befehl weitergegeben. Als ich mich den wilden Fae näherte, die an der Spitze der Truppe standen, war jeder einzelne von ihnen getarnt. Ich betrachtete die Bögen, die jeder von ihnen in der Hand hielt. »Das ist eure Spezialität, nehme ich an?«, fragte ich einen Mann mit strähnigen roten Haaren.

Er nickte.

»Fünf von euch bilden einen Kreis um die schwächsten in der Mitte«, befahl ich nach einer kurzen Überlegung »Die anderen klettern auf die Bäume.«

Der Blick des männlichen Fae schweifte zu Rübezahl, der sich langsam aufrichtete. Als ob er den Blick gespürt hätte, schaute der Riese zu uns und nickte einmal. »Tut, was sie sagt.«

Der wilde Fae brauchte keine weitere Ermutigung und erteilte seinen Leuten ein paar rasche Befehle, die sich so verteilten, wie ich es angewiesen hatte.

Knapp die Hälfte unserer Gruppe war inzwischen getarnt. Besser als nichts. Ich ging zur rechten Flanke und musterte meine Kämpfer. Bei der Göttin, die waren ja völlig im Arsch. Ich ignorierte ihre Angst und begann, die Front, die sie um unsere Lichtung gebildet hatten, neu zu ordnen.

»Ihr kämpft zusammen«, erklärte ich den beiden Männern am Ende. Dann ging ich nach vorne wobei ich sie nach und nach paarweise einteilte, und trat schließlich zurück. »Ihr habt jetzt alle Partner. Haltet euch ab jetzt gegenseitig den Rücken frei. Beschützt eure Partner. Die Krieger, die uns angreifen werden, sind schnell und gut ausgebildet. Zögert nicht eine Sekunde. Wenn ihr das tut, seid ihr tot.«

Ich bezog vor ihnen Position, zog meine Schwerter und ließ meine Handgelenke ein paar Mal kreisen. Das Adrenalin hatte den Schlaf und die Müdigkeit verdrängt, und mein Blut sang bei der Aussicht auf einen Kampf. Das hier war wie ein normaler Tag in Underhill – nun ja, einem falschen Underhill. Aber egal. Tagelang hatte ich darauf gewartet, dass etwas passierte, und ich genoss den Gedanken, endlich loslassen zu können.

»Boss?«, zischte ein blonder Typ.

Meinte der mich?

»Boss Kallik«, wiederholte der Mann lauter.

Anscheinend ja. »Was, Soldat?«

»Ein paar von uns haben ein paar magische Tricks, die nützlich sein könnten.«

Mein Interesse war geweckt. »Solange es nichts ist, was unserer Gruppe schaden könnte, nur zu.«

Der Mann nickte und grinste. Er konzentrierte sich einen Moment lang auf die Baumgrenze, und da meine magische Sicht nach wie vor aktiviert war, beobachtete ich, wie sich seine rote Magie ausbreitete und dabei Spur aus totem Gras und sterbenden Blumen hinterließ. Offensichtlich Unseelie, zumindest vom Ursprung her. Als Antwort auf seinen Ruf hoben sich knorrige Wurzeln aus dem Boden und bildeten ein Labyrinth, das jedem die Knöchel brechen würde, der dumm genug war, aus dem umliegenden Wald auf unseren Lagerplatz zu laufen.

Das war in der Tat praktisch. »Gute Arbeit.«

Ein Schrei ertönte aus dem Wald: »Ausgestoßene Fae. Ergebt euch dem Hof der Seelie im Namen von König Alexander!«

Wie jedes Mal, gelang es Yarrow sofort, mein Blut in Wallung zu bringen, und ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, wohin er sich seinen Befehl stecken konnte, doch Rübezahl kam mir zuvor.

»Welchen Vorwurf hat der Hof der Seelie an uns, die friedlichen Fae des Triangle?«

»Ihr beherbergt eine kriminelle Fae, die wegen ihrer Verbrechen gegen Underhill gesucht wird.«

Ich schätze mal, damit meinten sie nicht Hyazinth, weil sie zu viel Salz in den Eintopf getan hatte. Blicke schossen zu mir, bevor die Konzentration wieder zu ihrer Wachposition zurückkehrte.

Rübezahl ergriff erneut das Wort. »Unter uns gibt es niemanden, der ein Verbrechen gegen Underhill begangen hat.«

»Wir haben das Halbblut bei dir gesehen«, brüllte Yarrow.

Ts, was für ein unprofessioneller Gefühlsausbruch.

»Du sprichst von Kallik ohne Haus? Sie hat kein Verbrechen begangen, von dem ich wüsste. Ich nehme an, es existieren unwiderlegbare Beweise für ihre Schuld?«

Dieses Mal klang Yarrows Stimme nicht mehr so weit weg. »Über fünfzig Augenzeugen. Und jetzt halt’s Maul, zu groß geratener, dreckiger Geächteter.«

Ich knurrte, und ich war nicht die Einzige. Ruby zu beleidigen war ein absolutes No-Go. Ich war mir verdammt sicher, dass er jedem einzelnen hier schon einmal geholfen hatte.

Donner grollte über uns. Im selben Moment stieg Nebel aus dem Boden auf und breitete sich von der Baumgrenze in Richtung unserer Angreifer aus. Ich blickte zu Ruby. Jetzt waren nicht mehr nur seine Augen eisig. Sein Gesicht hätte aus Stein gemeißelt sein können. Er wollte Blut sehen.

»Leg dich besser nicht mit Rübezahl an«, wisperte jemand voller Ehrfurcht. Die Bemerkung erregte meine Aufmerksamkeit. »Warum?«

Es war wieder der mitteilsame blonde Typ. »Hast du die Geschichten nicht gehört? Er ist extrem gutmütig und hilfsbereit, aber wenn du ihn beleidigst, dann besser auf eigene Gefahr. Er kann ebenso rachsüchtig wie gütig sein.«

Gestern hätte ich das vielleicht noch nicht unterschrieben, aber wenn ich ihn mir jetzt anschaute …

Beim linken Ei von Lugh, Yarrow wollte es wohl genauer wissen.

»Das ist eure letzte Chance, euch zu ergeben«, bellte Yarrow. »Fünfzig unsere Leute haben euch umzingelt.«

Fünfzig, ja? Lügner, Proll, Hose voll.

»Kommt dieser Befehl von König Alexander?« Trotz des eisigen Ausdrucks auf seinem Gesicht, blieb Rübezahls Stimme sanft. »Er hat verlauten lassen, dass er gute Beziehungen zu den hier lebenden Fae und zu mir selbst schätzt. Bist du sicher, dass du nicht zu voreilig handelst, Yarrow aus dem Hause Gold? Du bringst möglicherweise gerade etwas ins Rollen, das du nicht mehr beenden kannst und das vieles in Bewegung setzen wird. Die Geächteten haben keinen Streit mit den Höfen.«

Aus dem Schatten der Bäume drang leises, unruhiges Gemurmel.

»Bastarde und Schwächlinge sind keine Freunde des Hofes der Seelie. Ihr seid in diesem Reich und auch in dem nächsten schon lange nicht mehr willkommen«, röhrte Yarrow.

Das waren seine letzten Worte, bevor die beiden Seelie-Flanken mit wütendem Gebrüll angriffen.

»Entwaffnen, kampfunfähig machen oder töten«, schrie ich über die Lichtung.

Das Geräusch stampfender Schritte verriet, dass Yarrow und seine Truppe durch den Nebel rannten. Ein Teil von mir zuckte zusammen, als der erste Seelie das Wurzellabyrinth erreichte. Knochen krachten, als würden Äste brechen, und Schreie durchdrangen die Luft. Diejenigen, die nachrückten, hielten nicht inne, um ihren Kameraden zu helfen, sondern sprangen über die Wurzeln, um die Lichtung zu erreichen. Ich wartete, bis die Hälfte von ihnen angekommen war.

»Schießt!«, schrie ich zu den wilden Fae in die Bäume hinauf.

Das Sirren der Bogensehnen war die einzige Bestätigung, dass sie mich gehört hatten. Ein Seelie griff mich an, und ich riss mein Schwert nach oben, um einen tödlichen Schlag zu parieren. Ich verpasste ihm einen Tritt in den Bauch und wirbelte gleichzeitig herum, um den Oberschenkel der Frau hinter ihm aufzuschlitzen, bevor ich mich wieder auf ihn stürzte.

Rübezahls Worte hatten mich überrascht: Wir haben keinen Streit mit den Höfen. Seltsamerweise empfand ich das genauso.

Ich kannte den Mann vor mir nicht, der nur die Befehle eines bescheuerten Vorgesetzten befolgte – aber er hatte den Tod nicht verdient, wenn es sich vermeiden ließ. Mit Schwung ließ ich den Griff meines Schwertes auf seinen Schädel niedersausen, richtete mich auf und begann den Tanz, den ich so liebte. Tödlich und gefährlich. Voller scharfer Kanten und schrecklicher Konsequenzen.

Ich zog aus den Bäumen um mich herum Energie, so wie es die meisten anderen Fae auch bald tun würden, wenn nicht bereits geschehen. Ranken aus Energie flogen zu mir und ich bat sie, meine Muskeln zu stärken und die Kraft meiner Schläge zu vervielfachen. Überall auf der Lichtung erwachten Blumen zum Leben.

Mit brutaler Kraft schlug ich auf die gekreuzten Schwerter eines Mannes vor mir, der sie daraufhin beide fallen ließ und mich anstarrte. Ein Pfeil durchbohrte seinen Rücken, und ich griff den nächsten Seelie an, unterstützte meine Männer, wo immer es ging, und tat mein Bestes, um die Seelie zu zerstreuen. Wir waren dabei zu gewinnen.

»Kallik.« Eine sanfte Frauenstimme hinter mir ließ mich herumwirbeln. Sofort brachte ich Abstand zwischen mich und Bracken. Sie war immer noch durchsichtig, kaum zu erkennen und wich den Schlägen mit Leichtigkeit aus.

»Du kämpfst an Yarrows Seite? Hätte nie gedacht, dass ich den Tag erlebe.« Ich spuckte ihr vor die Füße, ohne meine Umgebung aus den Augen zu lassen.

Ihre Gestalt schimmerte, als sie aus der Flugbahn eines Pfeils trat. »Er handelt auf eigene Rechnung. Er hat keine Rücksprache mit dem König gehalten, bevor er diesen Angriff befohlen hat.«

Um das zu erraten, musste man kein Genie sein. Ein ziemliches Risiko, wenn man bedachte, dass Yarrow dem König einen Eid geschworen hatte, und dass es Konsequenzen hatte, wenn man ihn brach. »Und jetzt?«

Sie folgte mir, als ich einer weiblichen Seelie die Waden aufschlitzte, die sich auf einen meiner schwächeren Kämpfer gestürzt hatte.

»Er glaubt, dass dies seine Chance ist, so schnell wie möglich aufzusteigen«, erklärte Bracken. »Er ist wie besessen davon. Du kannst ihn nicht lebend aus diesem Kampf entkommen lassen.«

Mit einem spöttischen Grinsen wich ich einem unkoordinierten Schlag aus, der deutlich zeigte, dass dieser Seelie kein Elite-Fae war. Ich entwaffnete ihn problemlos und stieß ihn in Richtung der anderen Kämpfer. »Und warum sollte ich dir vertrauen?«

»Weil es pures Pech war, dass es mich zu Yarrow verschlagen hat. Ich bin nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen, geschweige denn zu gewinnen. Mehrfach habe ich versucht, sein Funkgerät zu stehlen, um jemanden in Unimak zu kontaktieren, aber er bewacht es zu streng. Ich habe einen Eid geschworen, alles zu tun, was ich kann, um die Befehle von König Alexander zu befolgen, und du bist die Einzige, die die nötigen Fähigkeiten hat, um Yarrow aufzuhalten.«

Ich drehte mich um, um zu antworten, sah aber nur noch den schwachen Schimmer ihrer durchsichtigen Hülle, als Bracken auf die Bäume zurannte.

Insgesamt wurde das Kampfgetümmel weniger, aber auf der linken Seite schwollen wütende Rufe an. »Schaut, wer tot ist. Fesselt die Bewusstlosen«, befahl ich, bevor ich zu den Geräuschen rannte, die auf eine brutale Auseinandersetzung schließen ließen.

Als ich dort ankam, lagen zu Rübezahls Füßen zehn Fae. Ich schluckte beim Anblick der unnatürlichen Winkel, in die ihrer Körper teilweise verdreht waren, wobei ich nicht darauf wetten würde, dass alle tot waren. Aber meine Aufmerksamkeit wurde schnell auf den Kampf zwischen Yarrow und Drake gelenkt, deren Klingen einen wilden Tanz darboten.

Denjenigen, die nur herumstanden und zuschauten, bellte ich die gleichen Befehle zu wie den Leuten meiner Flanke, worauf sie sich sofort in Bewegung setzten, ohne jedoch den Kampf völlig aus den Augen zu lassen. Noch griff ich nicht in den Kampf ein, hielt mich jedoch bereit, es jederzeit zu tun, wenn es nötig war. Natürlich hatte ich auch ein verdammt großes Hühnchen mit diesem Arschloch zu rupfen, aber Drake hatte die älteren Rechte.

»Vermisst du deine Hand?«, spöttelte Yarrow mit einem fiesen Grinsen.

Tief in meinem Inneren begann es zu brodeln. Drake antwortete nicht, er war voll und ganz darauf konzentriert, den Mann zu töten, der ihm alles genommen hatte. Ein weiser Zug, denn er war nicht der bessere Kämpfer von beiden. Er hatte die Ausbildung nach vier Monaten verlassen, Yarrow hingegen hatte die vollen acht Jahre absolviert, und das machte sich langsam bemerkbar.

Yarrow gewann an Boden und drängte Drake in eine Ecke. »Was ist los, Drakey-Boy? Ich dachte, wir wären Freunde.«

»Du hinterhältiger Mistkerl«, zischte Drake.

Ich näherte mich vorsichtig und beschwor ihn im Geiste, den Köder nicht zu schlucken. Yarrow wollte ihn wütend machen, damit er nicht mehr klar denken konnte.

»Es hat Vorteile, kein Niemand zu sein«, stichelte Yarrow. »Das solltest du bei Gelegenheit auch mal ausprobieren. Sowas kommt bei den Mädels an.« Daraufhin warf mir der blöde Wichser doch tatsächlich eine Kusshand zu.

Drake brüllte auf und ließ jegliche Vorsicht fahren. Da wusste ich, dass der Kampf verloren war, und Yarrow wusste es auch. Er wich Drake aus, schwang seine Klinge nach oben, um sie in einem geschickten Bogen genau über Drakes gesundem Arm niedersausen zu lassen.

»Nein!«, schrie ich und holte aus, um den Schlag zu parieren, der Drake die zweite Hand kosten würde. Ich ächzte unter der Anstrengung, und meine Armmuskeln protestierten gegen den ungünstigen Winkel, in den ich sie zwang. Mein Hieb hatte Drakes Hand gerettet, doch nun blitzte Yarrows Schwert in meine Richtung. Er wirbelte herum und versetzte Drake einen heftigen Schlag mit dem Handrücken gegen den Kiefer. Dessen grüne Augen rollten nach hinten, und er schlug hart auf den Boden.

Zum ersten Mal sah sich Yarrow um und schien plötzlich zu merken, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Kein einziger seiner Truppen war noch auf den Beinen, obwohl das bei den ganzen Nachwirkungen, die die Magie hinterlassen hatte, schwer zu erkennen war. Offenbar waren mehr Seelie als Unseelie an der Schlacht beteiligt gewesen, denn die gesamte Lichtung war mit Wildblumen und Büschen überwuchert, selbst die Bäume waren viel höher als noch vor zwanzig Minuten.

Die Wilden Fae kletterten von ihren zwischenzeitlich ordentlich gewachsenen Bäumen herab. Yarrow erbleichte, als sein Blick erst über sie, dann über die Fae hinter mir glitt und schließlich auf Rübezahl landete.

»Du hast es gründlich verkackt, Yarrow«, sagte ich leise. »Blöde Sache, dass König Alexander diesen Angriff gar nicht befohlen hat. Für einen Fehler dieses Ausmaßes wirst du hingerichtet.«

Das wusste ich zwar nicht genau, aber es schadete ja nicht, wenn er es glaubte. Er machte sich zumindest nicht die Mühe, mich zu korrigieren.

Brackens Worte klangen mir in den Ohren. Du kannst ihn nicht lebend aus diesem Kampf entkommen lassen. Damit hatte sie wahrscheinlich recht, aber das spielte keine Rolle. Mitten im Kampf hätte ich ihn ohne Probleme töten können, aber der Kampf war vorbei. Und Yarrow, der clevere Kotzbrocken, hatte sich ergeben. Acht Jahre in der Gesellschaft der gleichen Leute lehren einen eine Menge über sie. So hatte ich beispielsweise gelernt, dass Yarrow zu der schlimmsten Sorte von Arschloch gehörte, weil er sowohl intelligent als auch ein Feigling war. Und er hatte zweifellos gelernt, dass ich Grenzen hatte, die ich nicht überschreiten würde. Meinen eigenen moralischen Kodex, an den ich mich unter allen Umständen halten würde.

»Wie viele Seelie sind im Triangle?«, verlangte ich zu wissen.

Er kniff die Augen zusammen. »Dreihundert.«

Ich musste mich zurückhalten, mit nicht die Hand vor den Kopf zu schlagen. Für wie blöd hielt er mich eigentlich? Bei der überambitionierten Menge, die er gerade genannt hatte, fragte ich mich, ob die Wirklichkeit nicht eher bei Null lag. Doch wenn der König Yarrows Bericht hörte, würde er mehr Seelie schicken. Und zwar deutlich mehr als null. Verdammte Scheiße.

Ich warf einen Blick über seinen Kopf hinweg zu Rübezahl, der einen Schritt nach vorne machte.

»Für jemanden, der so ehrgeizig ist, ist das Eingeständnis des Scheiterns die schlimmste Strafe, die man sich vorstellen kann«, sagte der Riese.

Yarrow zuckte zurück und schielte zum Wald zu seiner Linken. »Geh weg von mir, du Missgeburt!«

Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Die einzige Missgeburt hier bist du, Yarrow.«

»Das hast du vor acht Jahren noch anders gesehen.«

Ich lächelte und ließ meine Klinge im Licht aufblitzen. »Willst du die Sache mit dem Schwert regeln?«

Das würde mein Problem lösen, aber Yarrow war wie immer schlau genug zu wissen, wann er kämpfen und wann er besser feige sein musste.

»Verlasse das Triangle«, dröhnte Rübezahl. »Kehre zu deinem König zurück und gestehe ihm die Entscheidung, die du heute getroffen hast. Wenn du weise bist, dann wirst du daraus etwas lernen.«

»Er ist nicht weise. Kein Stück«, erklärte ich dem Riesen. Sollte ich noch mehr sagen? Bracken war nicht der Typ, der redete, wenn es nicht wichtig war … Aber dann müsste ich verraten, dass sie hier war und ich sie hatte entkommen lassen. Ich schloss den Mund.

Ruby warf mir einen amüsierten Blick zu. »Nein, aber jeder hat eine zweite Chance verdient, oder nicht? Kehre zurück nach Unimak, Yarrow aus dem Hause Gold. Und noch etwas: In sieben Tagen werde ich eine Botschaft an den König schicken, in der alles steht, was heute geschehen ist – falls du einen … zusätzlichen Anreiz brauchst, um die Wahrheit zu gestehen.«

Yarrow war kreidebleich. »Er wird dir nicht glauben.«

Der Riese senkte den Kopf. Selten war der Ausdruck in seinen Augen kälter gewesen. »Ich habe euren König schon in wichtigen Angelegenheiten beraten, lange bevor du überhaupt geboren wurdest.« Seine Augen blitzten gefährlich. »Geh jetzt. Oder du bekommst meinen Zorn zu spüren.«

Genüsslich beobachtete ich, zusammen mit den anderen Geächteten, wie Yarrow den Schwanz einzog und in den Wald rannte.
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Zum Glück verliefen die nächsten drei Tage unserer Reise ohne Zwischenfälle, von den üblichen Dingen einmal abgesehen, die auf Campingtouren in Gebiete mit Temperaturen unter dem Gefrierpunkt nun einmal passieren. Ein paar Erfrierungen, ein paar Verbrennungen durch die Lagerfeuer, ein Streit, der mit einem Wettbewerb im Schneepinkeln beigelegt werden konnte. Im Ernst, man könnte meinen, diese Jungs hätten gerade erst gelernt, dass sie im Stehen pipimachen können, wenn man sah, wie sie mit ihren Dingern herumwedelten, um irgendwas in den Schnee zu zeichnen. Das musste irgend so eine Männersache sein. Aber wer weiß, vielleicht würde ich das auch machen, wenn meine edelsten Teile so frei herumschwingen würden.

Jeden Tag, den wir unterwegs waren, stießen neue Mitglieder aus der »Familie« der Geächteten zu uns, bis wir fast hundert Leute waren. So viele Fae … und alles Männer. Durchaus logisch, denn Fae-Frauen wurden nur sehr selten ausgestoßen – dazu wurden einfach zu wenig Fae-Kinder geboren, als dass unsere Anführer das hätten zulassen können. Trotzdem gab es in Unimak genug beiderlei Geschlechts. Es war zwar logisch, dass hier so viele Männer waren, trotzdem war es ein wenig beunruhigend, eine von nur zwei Frauen in der Gruppe zu sein.

Cinth und ich stachen aus der Menge, wobei sie mit ihren Kurven und ihrer quirligen Persönlichkeit noch mehr auffiel als ich. Jeden Abend kochte sie eine Art Eintopf aus dem Wild, das die Jäger brachten, der, zusammen mit dem Brot, das sie im Feuer gebacken hatte, in weniger als einer Stunde fertig war.

»Ich weiß nicht, wie du das machst«, wunderte ich mich und biss von dem Brot ab, das ich gerade in den abendlichen Eintopf getaucht hatte. Heute war Hirschfleisch darin und zusammen mit den Gewürzen hinterließ er ein angenehmes Brennen in der Kehle und half mir, die Kälte zu vertreiben.

Hyazinth tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab. »Dabei ist er gar nicht mal so gut, begrenzte Zutaten, beschränkte Gewürze. Ich wünschte, ich könnte es besser machen!«

Ein Protestchor erhob sich von allen Seiten, vor allem von den wilden Fae. Das Essen hatte sie wirklich beeindruckt, und sie hatten angefangen, mit dem Rest von uns zu reden. Einige hatten sich sogar die Haare und Bärte gestutzt, sodass sie viel … nun ja, normaler aussahen und nicht wie Fae, die irgendwo zwischen Zeit und Magie verlorengegangen waren.

Mein Training ging weiter, und nach dem Angriff auf unsere Gruppe zeigten die Männer deutlich mehr Engagement. Jeden Tag lief ich vor denen, die ich ausbildete, und zwang sie, ob sie wollten oder nicht, zu immer neuen Höchstleistungen. Zu der ursprünglich dreiunddreißigköpfigen Gruppe hatten sich etliche Neuzugänge gesellt, so dass wir jetzt etwas mehr als fünfzig waren. Wenn sie am Abend erschöpft waren, übten wir noch die Grundlagen des Schwertkampfes. Parieren, stechen, blocken, schlagen. Immer und immer wieder, bis Cinth uns zu dem gewaltigen Kupferkessel rief, in dem der Treibstoff für den nächsten Trainingstag brodelte.

Mit einer Schüssel kochendem Eintopf machte ich mich auf den Weg zu Rübezahl, denn ich musste mit ihm reden.

Er blickte zu mir herab, während er an seiner Pfeife zog. »Junge Fae, wie ich sehe, hast du etwas auf dem Herzen. Bitte, fühl dich wie zu Hause.« Er zeichnete etwas mit der Hand in die Luft, und ich beobachtete staunend, wie die Wildnis verschwand und stattdessen das Innere seines Hauses erschien.

»Ist das eine Illusion?« Ich ließ mich auf der Bank ihm gegenüber nieder. Sie kam mir ziemlich real vor, aber das war Underhill auch gewesen. Acht Jahre lang.

»Ja und nein.« Er lächelte. »Aber so haben wir unsere Ruhe. Niemand wird unsere Unterhaltung hören.«

Das war gut, denn er hatte recht, ich musste über einige Dinge reden und ich musste ihn einiges fragen.

Er hielt inne und ließ mit einer weiteren Handbewegung eine kleine Teetasse auf seiner Handfläche erscheinen. »Hier, trink einen Tee, während du darauf wartest, dass dein Eintopf abkühlt. Sagt mir, was du davon hältst. Es ist eine neue Mixtur von mir.«

Ich nahm die Tasse entgegen und nippte daran. »Heidelbeere, glaube ich. Und es ist auch etwas Erdigeres darin, so etwas wie Trüffel oder Pilze?«

Er grinste, und ich lächelte zurück. Es war sicher nicht von höchster Wichtigkeit, mich mit ihm über Tee zu unterhalten, aber ich genoss es.

Ich nahm noch einen Schluck. »Seit letztem Mal ist Lan nicht wieder zu mir gekommen, um weitere Informationen zu bekommen, und … ich weiß nicht, ob er überhaupt noch in der Nähe ist. Das beunruhigt mich.« Was, wenn er während des Kampfes verletzt worden war, ohne dass es jemand bemerkt hat? Ich hatte jeden Tag gründlich nach ihm Ausschau gehalten, ihn aber nicht mehr gesehen. Kein einziges Mal.

»Er ist hier«, sagte Ruby, und mein Kopf ruckte nach oben, was ihm ein Kichern entlockte. »Er ist immer in deiner Nähe und beobachtet dich ständig. Bist du sicher, Kallik …« Er hielt inne. »… dass er aus dem Grund hier ist, den er dir genannt hat? Vielleicht folgt er uns aus einer … privateren Motivation heraus?«

Diese Frage wurde mir nicht zum ersten Mal gestellt. Ich starrte in meine Schüssel mit dem Eintopf, die mich seit Beginn der Reise begleitete. Cinth hatte dieselbe Vermutung, aber das war nicht … nein. Schlicht und ergreifend, nein. Ich machte Lan genauso wütend wie er mich. Nachdem ich aus Underhill zurückgekehrt war, hatte es vielleicht einige wenige Momente gegeben, in denen möglicherweise etwas passiert wäre, wenn wir andere Personen gewesen wären. Aber nein, wem wollte ich etwas vormachen? Er war ein Unseelie. Daraus konnte niemals etwas entstehen. Das wussten wir beide.

Ich wechselte das Thema. »Yarrow wird das hier nicht auf sich beruhen lassen. Ich kenne ihn. Ich habe acht Jahre lang mit ihm trainiert und … er wird nicht brav und folgsam zu seinem König zurückkehren. Einer seiner … Männer, die ich aus der Ausbildung kenne, hat mich gewarnt. Ich glaube ihm.«

Ich würde Bracken nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Auch wenn ich nicht genau wusste, ob sie ehrlich zu mir gewesen war, so war sie doch das, was während der Ausbildung einer Freundin am nächsten gekommen war.

Ruby nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife, behielt den Rauch einen Moment in der Lunge und atmete ihn dann in einem gleichmäßigen Strom aus. »Was schlägst du vor?«

Das war der Punkt, an dem es knifflig wurde. »Ich habe darüber nachgedacht, wie ich die Sache mit ihm am besten löse. Yarrow kennt mich. Er weiß, dass ich persönlich mit ihm abrechnen werde.« Ich machte eine Pause und fuhr dann fort. »Wenn ich ein paar Männer mitnehme, könnten wir ihn überraschen. Die Wachen haben berichtet, sie hätten bei ihren Rundgängen irgendjemand oder –etwas herumhuschen sehen. Ich vermute, das war Yarrow, der darauf wartet, dass ich die Verfolgung aufnehme.« Ruby schwieg, also fuhr ich fort. »Wenn Lan noch hier ist, könnte ich mitnehmen, die zehn Tage sind ja noch nicht abgelaufen. So wäre er auch von unserer Gruppe und unserem Reiseziel getrennt.«

Zwar würde ich Yarrow so stellen, aber dann … was würde ich dann tun? Faolan umbringen?

Allein bei dem Gedanken krampfte sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Wenn es um jemand anderen ginge, könnte ich es im Hinblick darauf, uns alle zu schützen, vielleicht sogar tun; vor allem, wenn diese Person das Unseelie-Äquivalent zu Yarrow wäre. Aber … ach, verdammt, ich bezweifelte sehr, dass ich Faolan töten könnte. Der Tee in meinem Mund schmeckte plötzlich pelzig und sauer, während ich diesen düsteren Gedanken nachhing.

»Manchmal muss man einen hohen Preis zahlen«, sagte Ruby leise. »Das Geheimnis, wohin wir gehen, muss gewahrt bleiben. Sogar vor ihm.«

Seine Worte klangen in mir nach, und ich wusste, dass er recht hatte. Ich stieß heftig die Luft aus. Ein Leben gegen viele. Verfluchter Faolan. Wenn er nur nicht so hartnäckig und stur wäre, dann würde ich ihm einfach drohen. Und wenn er ein bisschen weniger schlau wäre, würde ich einfach meine Spuren verwischen, aber er hatte bereits bewiesen, dass er mich mitten im Nirgendwo aufspüren konnte.

Ich rührte in meinem Eintopf, als ob ich darin die Antworten finden würde. Tief in meinem Inneren wusste ich genau, was zu tun war, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich es auch tun konnte. Die ganze Zeit über hatte ich Cinth gegenüber immer wieder betont, wie sehr Faolan und ich uns verändert hatten, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass wir uns überhaupt nicht verändert hatten. Weil er noch immer die einzige Konstante in meinem Leben war. Der gutaussehende Junge, der schon in schweren Zeiten für mich dagewesen war, wenn mir im Waisenhaus die Decke auf den Kopf gefallen ist und ich mich entsetzlich allein gefühlt habe. Trotz der Art und Weise, wie er sich verabschiedet hatte, als ich zehn war. Denn davor hatte er mich fünf Jahre lang besucht. Mir vorgelesen. Damals hatte ich eine andere, eine weichere Seite von ihm gesehen. Die eines Freundes.

»Wann wirst du aufbrechen?«, fragte Ruby.

»Morgen früh, wenn alle ihre Sachen packen«, antwortete ich. »Ich werde Cinth nichts sagen. Sie würde mit mir kommen wollen, aber das ist keine Mission für eine Köchin, nicht einmal für eine in ihrer Liga.«

Er lachte und wurde direkt danach bleich. »Sie wird sehr wütend auf dich sein. Vielleicht auch auf mich. Ich bezweifle, dass sie mir etwas zu essen machen wird, bis du wieder gesund und munter zurückgekehrt bist.«

Na klar, das war also seine Hauptsorge. Ich räusperte mich. »Was ist mit Underhill? Eigentlich bin ich ursprünglich hierhergekommen, um herauszufinden, was passiert ist, und um Underhill wiederzufinden, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass alles und jeder versucht, mich davon abzuhalten, nach Antworten zu suchen.« Wow! Erst als die Worte aus meinem Mund purzelten, merkte ich, dass ich dieses Gefühl schon die ganze Zeit mit mir herumtrug.

Rübezahls Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du glaubst, man hält dich mit voller Absicht davon ab, Underhill zu suchen?«

Ich nickte kurz. »Ja, ich schätze, das glaube ich.«

Er klemmte sich den Stiel seiner Pfeife zwischen die Zähne. »Manchmal drängt uns das Schicksal in eine Richtung, die wir als falsch empfinden, weil sie nicht unserer Wahl entspricht. Das bedeutet aber nicht, dass es uns zum falschen Ziel führt, sondern nur, dass der Weg einer ist, den wir nicht bedacht haben.« Er blickte mit einem freundlichen Funkeln in den blauen Augen auf mich herab. »Sei tapfer, Kallik ohne Haus, ich habe Vertrauen in dich und deine lila Magie. Underhill hat so lange gewartet – ein paar weitere Tage, bis wir alle in Sicherheit sind, werden nicht zum Weltuntergang führen.«

Ich schnitt eine Grimasse. »Sag das besser nicht zu laut.«

Er schnippte mit den Fingern, und die Illusion um uns herum verschwand wie der Rauch aus seiner Pfeife. Niemand schaute zu uns, doch ich fühlte mich trotzdem beobachtet. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf auf der anderen Seite des Lagers, in der Nähe des Flusses, an dem wir uns niedergelassen hatten. Sehr clever gemacht, vom guten alten Ruby. Denn durch unser vorübergehendes Verschwinden war Faolan herausgelockt worden.

Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Mit raschen Schritten überbrückte ich den Abstand zwischen Faolan und mir, ging an ihm vorbei und machte ihm ein Zeichen, mir zu folgen. Er holte rasch auf und wir gingen zum Flussufer. Das Rauschen des Wassers würde meine Worte vor fremden Ohren verbergen.

»Du willst Infos?« Ich hielt immer noch meine Schüssel mit Eintopf in der Hand und aß einen Löffel davon, während ich darauf wartete, dass Lan antwortete. Mist, das Essen war nur noch lauwarm.

»Ich bin im Lager. Ich brauche deine 'Infos' nicht.« Sein Ton war scharf, und es lag mehr als nur ein Hauch Wut darin.

Ich zuckte mit den Schultern. »Okay.« Dann setzte ich mich auf einen großen Felsen am Fluss und starrte in die Dunkelheit. Die Minuten vergingen ohne ein einziges Wort von ihm oder mir.

Schließlich trat er neben mich. »Jetzt sag' schon.«

Haken, Schnur, Gewicht. Genau wie beim Eisangeln mit Mom.

»Im Morgengrauen soll ich mich auf die Suche nach Yarrow machen.« Ich aß einen weiteren Löffel Eintopf und sagte mit vollem Mund: »Von dort aus gehen wir direkt zu der verborgenen Festung der Geächteten, von der keiner der beiden Höfe weiß.«

Faolan erschauderte nicht, doch seine Magie flammte auf, und die dunklen Ranken tauchten in das Wasser, um ihm Energie zu entziehen. In seiner Kindheit hatte man die Farbe seiner Magie fälschlicherweise für das tiefste Blau am helleren Ende des magischen Spektrums gehalten. Schließlich hatte niemand auch nur in Erwägung gezogen, dass er später einmal dem Hof der Unseelie zugeteilt werden würde. Nicht Lughs Enkel. Für mich hatte die Dunkelheit seiner Magie keine Farbe – oder besser gesagt, sie hatte unendlich viele, und sie veränderte sich ständig. Wie seine Augen.

Als Reaktion auf seine Magie vereiste der Fluss in Sekundenschnelle, und er erschuf einen festen Weg durch das tosende Wasser. »Vertraust du mir?«

Ja, aber nicht dem Wasser. »Nein.«

Er hielt mir seine Hand hin. Ich ergriff sie nicht. Konnte sie nicht ergreifen. Zu tief saß die Erinnerung an einen anderen Fluss, dessen Wasser über meinem Kopf zusammenschlug, und an die Strömung, die mich und meine vollgesogenen Felle unerbittlich auf den Grund zog. Vier. Ich war vier Jahre alt gewesen, doch noch heute brach mit bei der Erinnerung der Schweiß aus und ich war nicht fähig, auch nur an die Überquerung des Flusses mit ihm zu denken.

»Was soll ich denn tun?«, sagte ich, um ihn abzulenken. »Mit dir weglaufen?«

»Das ist zu gefährlich«, sagte er, ohne auf meine Anspielung einzugehen. »Du kannst nicht länger hierbleiben. Die Königin der Unseelie, ich denke, ich … Waisenkind, ich könnte sie davon überzeugen, dich zu verstecken.«

Seine Worte erschütterten mich, denn es klang, als würde er sich um mich sorgen. Oder wie die Menschen sagen würden, er war bereit, eine Lanze für mich zu brechen. Was auch immer das Zerstören von Waffen damit zu tun haben sollte, sich für jemanden einzusetzen, wusste ich nicht.

»Ich habe einen Job zu erledigen, Lan. Yarrow ist nicht nur eine Gefahr für die Leute hier, sondern auch für mich persönlich. Überhaupt für jeden, der ihm in die Quere kommt.«

Er fluchte vor sich hin. »Dann werden du und ich uns um ihn kümmern. Alleine. Es gibt hier niemanden, der es mit ihm aufnehmen kann. Du hast Drakes Kampf gesehen, und er ist der Beste deines Teams. Der Beste … ein einarmiger Mann mit vier Monaten Ausbildung, der nach zwei Minuten Kampf mit Yarrow fast noch seine andere Hand verloren hätte.«

Aha? Das hatte er also gesehen.

Seufzend beugte ich mich über meine Schale. »Ich weiß.«

Lan drehte den Kopf, und ich erstarrte innerlich … verdammter Mist. Im Sitzen drehte ich mich um, und warf einen Blick über meine Schulter. Hinter uns stand Drake, mit zusammengepressten Lippen und einem undefinierbaren Ausdruck in den grünen Augen. »Rübezahl ruft alle zusammen.«

»Drake …«, rief ich ihm hinterher, aber er war schon in der Dunkelheit verschwunden. Scheiße.

»Er sorgt sich um dich«, sagte Faolan mit vorsichtig neutraler Stimme.

»Ich habe ihn vor Yarrow gerettet. Jetzt weiß er nicht, wie er mir gegenübertreten soll.« Nach dem Kampf hatte er mich die meiste Zeit über ignoriert, aber der Ausdruck verletzten Stolzes in seinem Blick war mir wohlbekannt, weswegen ich ihm Zeit gegeben hatte. Dennoch, Gefühle und alte Narben konnten wieder aufbrechen, und mir wurde schwer ums Herz, weil ich ahnte, dass Drake sich womöglich dafür entscheiden könnte, nicht mehr dort weiterzumachen, wo wir angefangen hatten, anstatt mich zur Seite zu nehmen und darüber zu sprechen.

Der Unseelie, der mich in mehr als einem meiner Träume heimgesucht hatte, lachte leise. »Eine Frau, die dich erst küsst und dir dann in einem Kampf den Arsch – oder in dem Fall die Hand – rettet, ist verdammt selten. Er sollte dankbar sein und dich für immer festhalten, anstatt dich wegzustoßen.«

Ich klappte meinen Mund wieder zu. Er wusste von dem Kuss. Sogar das. Göttin, Faolan hatte mich wirklich beobachtet. Aber warum?

Er drehte sich um, wobei sein Mantel meine Hände streifte und mich erschaudern ließ. Rasch riss ich mich zusammen und folgte ihm.

Als ich ins Lager zurückkam, spielte Ruby auf seiner Harfe, um die Fae zu beruhigen und ihnen das Einschlafen zu erleichtern. Seit dem Angriff der Seelie hatte er das jede Nacht so gemacht. Seitdem schliefen wir alle, tief und fest sechs Stunden lang, ausgenommen diejenigen, die Nachtwache hatten. In der ersten Nacht hatte mich das noch ziemlich beunruhigt, doch nachdem ich am nächsten Morgen mit einem unglaublich guten Gefühl aufgewacht war, konnte ich diese Bedenken problemlos beiseiteschieben.

Als Cinth mich erblickte, winkte sie mir zu, wobei sie ihr Gähnen mit dem Handrücken verdeckte, und ließ sich in ihren Stapel von Pelzen und Decken zurückfallen. Alles Geschenke von den Jungs, die sie aus der Ferne anhimmelten. Allerdings … mir war aufgefallen, dass sie das ihr entgegengebrachte Interesse bei keinem einzigen hier erwiderte. Jackson war überhaupt der einzige Kerl, über den sie sprach – und selbst dann beklagte sie sich eher über ihn, als dass sie ein gutes Haar an ihm ließ. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob meine beste Freundin womöglich eine leichte Bindungsphobie hatte. Viele von uns Waisen hatten das. Wie auch nicht, wenn einem die Eltern so früh entrissen wurden.

»Du hast es ziemlich bequem«, brummte ich. Ich musste mich nach wie vor mit meinem Schlafsack begnügen.

Sie nickte im Halbschlaf und war fast schon wieder eingedöst. Sanfte Harfenklänge lagen in der Luft, und ich überlegte, mir einen ihrer Pelze zu leihen. Doch als ich mich umdrehte, sah ich, wie Rübezahl seinen Kopf erst zu mir neigte, dann zu Lan. Seine Stimme schwebte über die Schlafenden hinweg zu mir. »Die Zeit ist gekommen, Kallik. Yarrow befindet sich, dem letzten Bericht zufolge, derzeit westlich von uns. Ich denke, dass du in einer kleinen Stadt am Fluss auf ihn treffen wirst, die in dieser Richtung liegt. Sei vorsichtig, junge Fae, und vergiss nicht, was du zu tun hast.«

Wie zum Beispiel Faolan zu töten? Ich griff nicht nach meiner Tasche, nahm nur meine Waffen mit und was ich am Leib trug. Dann hielt ich noch einmal inne und beugte mich über Hyazinth, die während meiner kurzen Abstimmung mit Ruby tief und fest eingeschlafen war und küsste sie auf die Wange. »Tut mir leid, meine Süße, dieses Mal nicht.«

Ich verfiel in einen leichten Trab und Faolan schloss sich mir an. Wir joggten durch den Wald nach Westen, weg von der Gruppe, und fanden bald einen angenehmen Rhythmus.

»Wie lange hältst du durch?«, fragte ich.

Er grunzte belustigt. »Länger als die meisten.«

Japp, zugegeben, mein Gehirn schaltete direkt eine Etage tiefer, und bevor ich mich zurückhalten konnte, entschlüpften mir drei kleine Worte: »Ich meinte laufen.«

Sein plötzliches Lachen überraschte uns wohl beide. »In dem Fall mindestens so lange wie du.«

Ich würde nicht meine Schwerter darauf verwetten, dass da keine Doppeldeutigkeit mitschwang. Aber wenn er mithalten konnte, dann wollte ich uns hart rannehmen. Natürlich nur, weil Yarrow nicht einmal annähernd so schnell war wie ich, außerdem besaß er kein Durchhaltevermögen. Ich streckte die Hand in Richtung der mich umgebenden Bäume aus, lud mich mit ihrer leuchtend grüne Energie auf, und spürte, wie Faolan neben mir das Gleiche tat, worauf die gleichen Pflanzen in sich zusammenfielen und starben.

Unsere Magien vermischte sich wie in jener Nacht in Rübezahls Haus. Seine dunklen Ranken durchdrangen mich, und meine indigoblauen Fäden tasteten nach ihm, wie eine Pflanze sich zum Licht streckte. Die wirbelnde Verbindung unserer Magie durchströmte die Flora und Fauna um uns herum. In Faolans Magie lag ein Hauch von Wärme, der mich überraschte. Er keuchte auf, als würde auch er etwas Unerwartetes spüren.

»Ist es das, was passiert, wenn sich Seelie- und Unseelie-Magie berühren?«, wisperte ich, während ich über einen Baumstamm sprang.

Der Geschmack von Honig breitete sich in meinem Mund aus, und um uns herum fielen Aschestücke von den Bäumen, die wie graue Schneeflocken zu Boden schwebten, als die Vegetation unter Faolans Unseelie-Magie in sich zusammenfiel und dann von meiner Seelie-Magie wieder zum Leben erweckt wurde.

Gleichgewicht.

Der Grund, warum die Höfe aufeinander angewiesen waren.

Ich fühlte mich, als könnte ich stundenlang laufen, tagelang, wochenlang, wenn es sein müsste. Unsere miteinander verwobene Energie pulsierte und tanzte, wurde stärker, und ich fragte mich plötzlich … wie es wohl wäre, wenn unsere Magie über unsere nackte Haut streichen und leise neckend zwischen uns flüstern würde, während wir …

Faolan riss seine Magie so schnell und heftig fort, dass ich stolperte. Mein Atem jagte aus einem Grund, der nichts mit dem Laufen zu tun hatte. »Warum hast du das getan?«

»Genug. Es hat seinen Grund, dass das verboten ist«, knurrte er.

Den hatte es. Alle jungen Fae lernten von klein auf, dass eine Vereinigung von Unseelie und Seelie unmöglich war, weil unsere gegensätzlichen Magien dann um die Vorherrschaft kämpfen würden, bis einer der Fae erst völlig erschöpft und kurz darauf tot wäre. Lugh sei Dank, dass Faolan sich nicht ebenfalls in diesen Empfindungen verloren hatte!

Eilig schaute ich nach vorne und versuchte, irgendwelche Farben zu erkennen, die auf Yarrows Anwesenheit hindeuten könnten. Während wir gelaufen waren, hatte sich das Licht verändert. Die Zeit war wie im Fluge vergangen, und das beunruhigte mich. Wie lange hatte ich mich ablenken lassen?

Auf den Schwingen eines Windhauchs schwebte eine goldene Ranke an uns vorbei – Ha! – perfekt wie ein verdammtes Leuchtfeuer.

Zu perfekt. »Er weiß, dass wir hinter ihm her sind.«

»Offensichtlich«, antwortete Lan. »Bloß, wir haben seine Truppe ausgelöscht, und er tarnt seine Magie noch immer nicht? Also wer zum Teufel ist jetzt bei ihm?«

Damit hatte Lan nicht Unrecht. Yarrow war selbst an guten Tagen ein Feigling, aber erst recht dann, wenn er glaubte, er hätte etwas zu verlieren – wie zum Beispiel sein Leben. Er würde sich nicht absichtlich zur Zielscheibe machen, wenn er nicht davon überzeugt wäre, gewinnen zu können. Das hieß im Klartext, wir konnten davon ausgehen, dass er nicht alleine war.

Wir folgten Yarrow geduckt durch das letzte Stück Wald, wo der Boden mit alten, abgestorbenen Nadeln und kleinen Schneeflecken bedeckt war. Als sich die Stämme lichteten, drang das Geräusch von fließendem Wasser an meine Ohren. Wir hatten einen breiten Fluss erreicht, an dessen Ufer in unregelmäßigen Abständen Stege gebaut waren. Man konnte die Gegend zwar nicht gerade als belebt bezeichnen, trotzdem war es wohl der belebteste Ort seit Fairbanks für mich.

Durch die Bäume vor uns konnte ich etwas Schimmerndes, Weißes auf dem Wasser erkennen. Etwas Riesiges. Nein, das Ding war geradezu gigantisch, und es fesselte meine Aufmerksamkeit. Erst nach einige Minuten konnte ich es zuordnen. Es handelte sich um eines dieser Kreuzfahrtschiffe der Menschen.

»Was wettest du darauf, dass er da unten ist?« Lan zeigte auf das große Schiff und den schwachen Hauch von Gold, der direkt darauf zuhielt.

Das war jetzt doch ein klein wenig verdächtig.

Etwa ein Dutzend Gestalten bewegten sich entlang der nächtlichen Docks und huschten geduckt im Schutz der Schatten umher. Die Magie-Arten, die sie aussandten, waren sowohl Seelie als auch Unseelie.

Na toll. Schlimmer konnte es wohl kaum noch kommen. Die beiden Höfe hatten sich zusammengeschlossen. Aber hier ging noch etwas anderes ab.

Yarrows Magie führte direkt zu dem Kreuzfahrtschiff der Menschen. Und dieses Schiff war von Fae geradezu umzingelt. Das hier war eindeutig eine Falle. Da ich wusste, dass es für Yarrow nichts Wichtigeres gab als sein Ansehen, konnte ich getrost davon ausgehen, dass er sich irgendetwas für das Ultimatum hatte einfallen lassen, das Rübezahl ihm auferlegt hatte.

Verdammt, so hatte ich eigentlich nicht geplant, meinen Tag zu beginnen.
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»Wir könnten uns weigern, sein Spiel mitzuspielen.« Die Worte erstarben auf meinen Lippen, als einer der Fae begann, an der glänzenden Seite des Schiffes heraufzuklettern. Er holte eine Dose aus seinem Mantel und sprühte in großen roten Buchstaben darauf:

Dieses Land gehört den GEÄCHTETEN. Verschwindet!

Faolan stieß mich an. »Schau mal da drüben.«

Ich folgte seinem Blick zum vorderen Teil des Schiffsrumpfs, wo einige Fae zu ihren Kollegen auf dem ersten Deck kleine Fässer hochwarfen. Eines krachte gegen die Reling und ein violetter Strahl floss heraus.

»Das ist Glimmer«, keuchte ich.

Benannt nach einer tödlichen Pflanze aus Underhill, die beim geringsten Kontakt mit egal was explodierte. Irgendeinem tapferen Fae war es gelungen, die Substanz in Pulverform zu stabilisieren. Solange sie nicht mit Feuer in Kontakt kam, würde sie nicht explodieren. Doch …

»Yarrow wird das Kreuzfahrtschiff in die Luft jagen und die Schuld den Geächteten in die Schuhe schieben«, erkannte ich, wobei mein Gesicht starr wurde.

Faolan warf mir einen Blick zu. »Das scheint dich zu überraschen. Warst du nicht jahrelang mit dem Kerl in der Ausbildung?«

War ich. Trotzdem konnte ich immer noch nicht glauben, dass er so weit gehen würde. »Wie hat er es geschafft, so viele Seelie und Unseelie davon zu überzeugen, ihm zu helfen?«

»Er stammt aus dem Hause Gold. Was glaubst du denn?«, schnaubte Lan.

Diejenigen aus dem Hause Gold standen weit über allen anderen, von den Königen einmal abgesehen. Zwar mochte er den Status eines Bastards haben, trotzdem war er ein reinblütiger Fae. Und das war noch nicht alles. Das Haus Gold war für seine Fähigkeit bekannt, andere Fae zu becircen. Niemand würde es wagen, nein zu sagen. Genau wie Bracken.

Das durfte nicht passieren. Die Geächteten hatten mit dieser Sauerei hier nichts zu tun. Ich weigerte mich, tatenlos dabei zuzusehen, wie Yarrow schon wieder mit einem Mord davonkam. »Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen.«

»Nein, das hättest du nicht«, bestätigte Faolan düster.

Seine Worte trafen mich, aber nur, weil sie wahr waren. »Wir müssen die Menschen von dem Schiff runterkriegen und den Glimmer sichern. Danach kümmern wir uns um Yarrow.«

Bloß war das zu zweit eine gewaltige Aufgabe. Denn wir waren nur zu zweit. Die menschliche Polizei war einen Funkruf und zwei Stunden Fahrt entfernt. Nicht, dass sie in einer Situation wie dieser eine große Hilfe gewesen wäre. Dadurch würden wir bloß noch mehr Menschen in die Schusslinie bringen.

»Lass mich zuerst mit dem Unseelie sprechen«, sagte Lan.

Ich dachte darüber nach. »Meinst du, sie hören dir zu?«

»Die Fae in meinem Team sind nicht böse. Ob sie nun der Wahnsinn oder Lügen dazu gebracht haben, das zu tun … Vielleicht kann ich sie zur Vernunft bringen. Wir brauchen mehr Leute. Warte hier«, befahl er. Ohne eine Antwort abzuwarten, rutschte er den Abhang hinunter und ging in Richtung der Docks, während über ihm am Himmel Blitze die Szene erleuchteten.

Warte hier, hm?

Arroganz hatte durchaus ihre Nachteile. Vielleicht würde Lan das eines Tages noch lernen. Indem ich ihm nicht gehorchte, half ich ihm, ein besserer Mensch zu werden. Japp, diese Theorie unterschrieb ich voll und ganz.

Ich wartete, bis der riesige Schatten des Kreuzfahrtschiffs ihn verschluckt hatte, dann begann ich meinen eigenen Abstieg. Zwischen Unmengen Vogelmiere rutschte ich nach unten und kauerte mich am Fuße des Abhangs hin, um meine Umgebung abzusuchen.

Die Fae hatten sich vermischt, sodass ich mir keine Sorgen darüber zu machen brauchte, dass meine Indigo-Magie auffallen könnte – gesehen zu werden war das größere Risiko. Also zog ich mir die Kapuze tief ins Gesicht und schlenderte in den Schatten des Schiffs, dann begann ich zu klettern.

Als ich auf dem ersten Deck Stimmen hörte, hielt ich inne und wartete, bis sie verklungen waren, bevor ich über die Reling spähte. Die Luft war rein, zumindest soweit ich sehen konnte. Ich hievte mich an Bord, joggte zum Rumpf und wurde langsamer, als erneut Stimmen vor mir erklangen.

»Hinter dem, was mit Underhill passiert ist, stecken die Geächteten«, sagte eine Frau. »Davon müssen die Höfe dringend erfahren. Erst recht, da du offenbar abtrünnig geworden bist.«

Ich konzentrierte mich auf ihren Tonfall und war nicht überrascht, dass sie mit Faolan sprach.

Er hatte seine Kapuze abgezogen, und die ersten Sonnenstrahlen fingen die scharfen Winkel seiner Wangen und seines Kiefers ein. »Soldatin, du denkst nicht klar.«

»Du bist vor fünf Tagen verschwunden. Wo bist du gewesen? Wir haben uns schon gefragt, ob du uns im Stich gelassen hast, um den Hof der Seelie anzuflehen, dich wieder unter seine Fittiche zu nehmen.«

Faolan zuckte zusammen, und mein Mund wurde ganz trocken bei dieser nonverbalen Antwort. Die Seelie behandelten ihn wie einen Ausgestoßenen, weil er Lughs Enkel war. Jeder war davon ausgegangen, dass er an unseren Hof gehörte. Aber ich hatte nicht gewusst, dass die Unseelie ihn ebenfalls wie einen Außenseiter behandelten.

Die Frau trat näher an ihn heran. »Yarrow hat uns erzählt, dass du dich den Geächteten angeschlossen hast.« Ihre Augen bekamen einen paranoiden Glanz, als sie sich umschaute und erstarrte. »Es sind noch andere hier, nicht wahr?«

Sie öffnete den Mund. Faolan Faust schoss nach vorne und traf zielsicher ihren Kiefer. Die Frau brach zu seinen Füßen zusammen, und das Geräusch übertönte beinahe den leisen Fluch, den er ausstieß. Er packte sie an den Knöcheln und schleifte sie außer Sicht.

Ich zog Bilanz. Hier gab es einen Haufen Glimmer, aber sie hatten deutlich mehr Fässer auf das Deck heraufgeworfen, als im Moment hier herumstanden. Ich vermutete, dass die anderen Fae gerade damit beschäftigt waren, den restlichen Sprengstoff zu verstauen. Sie hatten die einzige Unseelie-Frau zurückgelassen, um diesen hier zu bewachen.

Ich schob mich nach vorne, schnappte mir ein Fass und trug es zu der Reling an der Flussseite. Dann warf ich das Fass herunter und beobachtete, wie es einmal im Wasser untertauchte, bevor es wieder nach oben trieb und dann flussabwärts schwamm. Diese Prozedur wiederholte ich so oft, bis das Deck von über fünfzehn Glimmer-Fässern befreit war. Göttin, bei dieser Sprengkraft wäre von dem Schiff nichts mehr übriggeblieben! Andererseits, vielleicht war das ja der Sinn der Sache.

Ich rannte an der Reling entlang und versteckte mich hinter einem Rettungsboot. Soeben hatte ich den Rest der Bagage gefunden. Yarrow überwachte, wie die anderen Fässer am Bug gestapelt wurden.

»Das war's.« Bracken trat in mein Blickfeld, sie atmete heftig und ihr Gesicht war schweißüberströmt.

»Schlafen die Menschen hier drunter?«

Sie wurde blass und schluckte sichtlich. »Ja. Die Crew ist gefesselt. Wir haben es so aussehen lassen, als wären wir Geächtete aus dem Triangle. Ein paar von ihnen werden wir auf dem Rückweg freilassen, damit die Regierung der Menschen von der Tat erfährt. Wie du es uns aufgetragen hast.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Bracken, das ist falsch und das weißt du genau.

Yarrow grinste spöttisch zu ihr herab, dann hob er den Kopf. »Alle raus hier. Lasst uns das Feuerchen entzünden. Wir werden die Ersten vor Ort sein, die die Katastrophe entdecken und dann direkt dem König und der Königin Bericht erstatten. Und dann wird man uns alles an die Hand geben, was wir brauchen, um ein für alle Mal mit den Geächteten abzurechnen.«

Das wirklich Absurde daran war, dass er tatsächlich glaubte, das Richtige zu tun, das konnte ich an seiner Stimme hören. Die Elfen zerstreuten sich, und ich verschwendete keine Zeit damit, zum Bug zu gehen und mit den Fässern dort das gleiche zu machen wie mit den anderen eben.

»Kallik?«

Ich wirbelte herum und sah direkt in Brackens Gesicht, die durchsichtig vor mir stand. »Bracken.«

Sie warf einen Blick über ihre Schulter.

»Wie kannst du da mitmachen?«

Sie ließ ihre magische Tarnung fallen. »Weil es manchmal besser ist zu überleben, um an einem anderen Tag zu kämpfen.«

Ich ignorierte sie und schnappte mir ein weiteres Fass. Verdammter Mist. Es gab auf dieser Seite noch so viel mehr davon!

Zunächst drückte Bracken sich noch unschlüssig herum, dann begann sie, mir zu helfen. Ein weiteres Fass ging über Bord, dann noch eines. Ein Schrei ertönte, aber ich machte weiter und konzentrierte mich ganz auf meine Aufgabe. Ich konnte das nicht zulassen.

Bracken schaute mir warnend an. »Kallik, das ist das Signal. Sie werden das Schiff anzünden!«

Ich antwortete nicht, stattdessen fuhr ich fort, die Fässer so schnell ich konnte, über Bord zu werfen. Es waren immer noch zu viele übrig.

»Es tut mir leid«, wisperte Bracken.

Ich unterbrach meine Arbeit nicht, während ich ihre sich entfernenden Schritten lauschte. Erst, als eine Hand meinen Arm mit eisernem Griff umfasste, hielt ich inne. In nur einem Sekundenbruchteil, zückte ich meine gebogene Klinge. Faolan ließ zu, dass ich sie an seine Kehle drückte.

»Was zum Teufel machst du noch an Bord?«, knurrte er mich an.

»Wonach sieht es denn aus?«, schoss ich zurück, steckte die Klinge zurück in die Scheide und griff nach dem nächsten Fass.

Faolan folgte mir zur Reling. Ich warf das Fass darüber, und im nächsten Moment wurden mir die Beine unter dem Körper weggezogen, und ich folgte dem Fass im freien Fall ins Wasser. Panik überkam mich, und ich schnappte voller Angst nach Luft.

Dieser. Bastard.

Ich hatte kaum noch Zeit, meine Beine unter den Körper zu ziehen, bevor ich die Oberfläche des Flusses durchbrach. Der Aufprall presste das letzte bisschen Luft aus meiner Lunge während sich das eiskalte Wasser über meinem Kopf schloss und damit jeden Gedanken auslöschte. Blindlings strampelnd schaffte ich es irgendwie an die Oberfläche und japste nach Luft. Das kalte Wasser würde einen Menschen binnen kurzer Zeit töten – aber nicht mich. Meine Magie gab mir Wärme.

Faolan hielt sich am Geländer fest und schaute zu mir herab. Doch mein Blick wurde abgelenkt, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie eine Fackel im Schatten des Schiffes aufflammte. Als die Fackel nach oben auf das erste Deck flog, auf dem Faolan stand, löste sich meine Zunge trotz meiner Panik.

»Spring!«, brüllte ich zu ihm hinauf.

Er blickte in der Sekunde zurück, in der eine monumentale Explosion das Gefüge der Welt zu zerreißen schien. Violettes Feuer schoss in den Himmel, bevor ein weiterer Schlag das gesamte Schiff erschütterte, dessen Rumpf sich zunächst mit einem Übelkeit erregenden Ächzen nach außen wölbte, bevor die Außenseiten dem Druck nicht länger standhalten konnten.

Ich schrie auf, als die Wucht der Explosion mich zurück unter Wasser drückte, direkt bis auf den Grund des Flusses hinunter. Meine Ohren klingelten, aber ich stieß mich von den Felsen ab und kämpfte mich wieder nach oben, nur um dort erneut von einer Welle verschlungen zu werden, die aus dem zerstörten Schiff herausschoss. Verzweifelt zappelnd kämpfte ich gegen den Sog des Flusses an und zog mich schließlich irgendwie auf das felsige Ufer. Keuchend und kurz vor dem Ersticken zog ich aus den Flechten und Uferpflanzen so viel Kraft wie möglich. Das reichte, um ganz aus dem Fluss zu kriechen und das restliche Wasser aus meiner Lunge auszuhusten.

Schließlich kam ich auf die Beine und taumelte zum Ufer, wo ich meine Finger in den Boden versenkte und kräftig an der Magie zog. Wärme kribbelte in meinen Zehen und Knöcheln. »Danke«, flüsterte ich den umliegenden Pflanzen zu. Das Klingeln in meinen Ohren hörte auf. Mein Atem beruhigte sich, wurde gleichmäßiger.

Faolan.

Ich sprang auf, riss mir meinen klatschnassen Mantel vom Körper und rannte so schnell ich konnte flussaufwärts zurück. Er konnte nicht tot sein. Aber wie konnte er das überlebt haben?

Die Panik ließ mich schneller laufen, als ich jemals zuvor in meinem Leben gelaufen war. Der Fels unter meinen Füßen pulsierte eisblau, half mir, mich vorwärts zu katapultieren, und ich zerrte mit verzweifelter Kraft Energie aus den Bäumen, bis ich schließlich die Docks erreichte.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Was von den Docks übriggeblieben war, traf es besser. Nur die äußersten Enden standen noch, und selbst diese rauchten und drohten in lila Flammen aufzugehen.

Das Kreuzfahrtschiff war fort. Es existierten nur noch Trümmer. Die kleineren Boote, die in seiner Nähe gewesen waren, waren komplett verschwunden. Es schien, als hätte es sie niemals gegeben.

Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren, mein Atem ging keuchend. Er war … er war auf der Flussseite des Decks gewesen. Wenn, dann war er sicher ins Wasser gesprungen. Ich schluckte schwer und ließ meinen Blick über den Fluss schweifen. Das felsige Ufer war mit Trümmern übersät. Mit Teilen menschlicher Körper, die noch immer ihre Pyjamas trugen. Dort lag ein Kinderspielzeug, die winzige Hand noch darum geschlossen.

Galle stieg in meiner Kehle hoch, Entsetzen und Trauer drohten mich in die Knie zu zwingen. Das konnte er nicht überlebt haben, das wusste ich tief in meinem Herzen, aber ich suchte weiter. Voller Panik wechselte ich in meine magische Sicht und hielt Ausschau nach seinen einzigartigen dunklen Ranken.

Ich schloss die Augen. Nichts. Schmerz durchbohrte meine Brust. Dabei war ich gekommen, um ihn zu töten. Ich sollte eigentlich froh sein, dass mir jemand den Job abgenommen hatte. Ich sollte erleichtert sein. Aber angesichts des Gemetzels war zu deutlich, dass Hunderte von Menschen tot waren, in Stücke gerissen von der Explosion. Allein der Schock darüber war zu gewaltig, um wirklich zu begreifen, dass Lan einer von ihnen war, sein Körper bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Verschwunden in einer einzigen Sekunde. In Stücke gerissen.

Ein Röcheln verließ meine Kehle, und ich wusste nicht, ob ich noch einen weiteren Atemzug ertragen könnte. Erleichterung war so ziemlich das letzte, was ich fühlte.

Plötzlich drang eine höhnische Stimme an mein Ohr, und Yarrow und seine Konsorten erschienen ein Stück weiter flussaufwärts. Kalte Wut durchdrang jeden Teil von mir. Blutgier durchströmte mich mit solcher Intensität, dass meine Hände zitterten. Instinktiv versteckte ich mich hinter einem Baum und schlich mich geduckt näher an sie heran, während sie sich bejubelten.

»Es ist vollbracht«, sagte Yarrow wobei er breit grinste.

Mein Blick glitt über Brackens tränenüberströmtes Gesicht und über die Gesichter der anderen dort versammelten Fae. Offensichtlich fühlten sich nicht alle so großkotzig bei dem, was sie gerade getan hatten. Trotzdem hatten sie ihre Rolle in dem kranken Spiel gespielt. Ich hatte kein Mitleid mit ihnen – nicht einmal mit Bracken.

»Ich werde mich sofort mit König Alexander in Verbindung setzen«, verkündete Yarrow. »Selbstverständlich sind wir gerade erst vor Ort eingetroffen. Helft allen Überlebenden, die ihr finden könnt. Riegelt das Gebiet ab. Ihr wisst, was zu tun ist. Sorgt dafür, dass klar ist, dass wir nicht zu den Geächteten gehören.«

Wie man kritische Situation mit Menschen entschärfte, war Teil unserer Ausbildung gewesen. Es machte mich krank zu sehen, wie er seine Fertigkeiten auf diese Weise benutzte.

Yarrow setzte sich ein Stück von den anderen ab und zog etwas aus seiner Tasche. Es sah wie ein Funkgerät aus. Ich schlich ihm durch die Büsche hinterher. Dieses Mal würde ich nicht zögern.

Ich hielt ihn nicht auf, als er immer weiter in den Wald vordrang. Je kleiner die Chance, dass jemand zu ihm stieß, desto besser für mich. Yarrow musste sterben. Und ich musste überleben. Denn Rübezahl musste schnellstmöglich von dem Plan erfahren, die Welt gegen die Geächteten aufzuhetzen.

Yarrow blieb auf einer kleinen Lichtung stehen, aber anstatt das Gerät, das er bei sich trug, zu benutzen, um meinen Vater zu kontaktieren, steckte er es ein und zog stattdessen mit einem metallischen Geräusch sein Schwert.

»Halbblut.« Er drehte sich um, ein süffisantes Grinsen auf dem Gesicht. »Nett von dir, dass du dich mir anschließt. Ich hatte schon die Befürchtung, dass du mich wieder einmal … angeheizt zurücklässt.«

Ich verließ den Schutz der ausladenden Tanne und zog meine beiden gebogenen Kurzschwerter, froh, dass ich sie in meiner Panik nicht ins Wasser geworfen hatte. »Yarrow. Du mörderisches Schwein.«

Das Grinsen unter seinen grausamen Augen wurde breiter. »Gerechtigkeit. Darum geht es hier.«

»Terrorismus ist das richtige Wort«, knurrte ich, die Stimme voller Wut und mühsam unterdrückter Tränen.

Sein Gesicht verhärtete sich. »Der König hat uns ausgesandt, um dich zu jagen. Wir sollten dich zurückbringen, damit man dich wegen des Verschwindens des Feenreichs verhören konnte. Er befahl uns auch, die Geächteten hier vor Ort auszukundschaften, und es wurde schnell klar, dass sie sich gegen die Höfe verschworen haben – und du mittendrin. Nur konnten wir dafür noch keine brauchbaren Beweise finden. Zugegeben, ich habe der Wahrheit einen Schubs gegeben, aber sie wurden für nichts beschuldigt, was sie nicht ohnehin irgendwann getan hätten. Diese feigen Bestien. Sie stecken hinter all dem, und unsere Leute haben das Recht, das zu erfahren. Wenn es nötig war, dass ein paar Menschen dafür sterben mussten, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, dann ist es eben so. Einige sterben für das Wohl vieler.«

Ein Schubs? Er reduzierte die Ermordung Hunderter Menschen – die Ermordung von Lan – auf einen verdammten »Schubs«?

Die Wahrheit lag mir auf der Zunge, aber ich schluckte sie hinunter. Es würde nichts bringen, ihm zu sagen, was wirklich mit dem Reich der Fae geschehen war. Der König und die Königin wussten genau, dass die Geächteten nichts damit zu tun hatten. Sie brauchten nur einen Sündenbock, dem sie Underhills Untergang anhängen konnten, bis sie herausgefunden hatten, wie sie das Reich zurückbekommen konnten. In Anbetracht dessen würden sie Yarrows jüngste Taten vielleicht sogar begrüßen, anstatt sie zu verurteilen. Der öffentliche Zorn gegen die Geächteten würde verhindern, dass die Fehler und Versäumnisse der Höfe allgemein bekannt wurden.

Ich ließ meine Handgelenke kreisen näherte mich Yarrow in einem Bogen. Inzwischen hatte ich genug Energie aus dem Wald geschöpft, dass ich komplett wiederhergestellt war. Wenn man jetzt noch die pulsierende Wut dazurechnete, die durch meine Adern rauschte, war ich noch nie so begierig darauf gewesen, zu kämpfen. Darauf, für wahre Gerechtigkeit zu sorgen. Faolan war tot. Dabei hätte es Yarrow sein sollen, nicht er.

»Die Sache wird hier und jetzt enden«, sagte ich.

»Wie du meinst, Halbblut.« Yarrow bewegte sich mit der gleichen Geschwindigkeit im Kreis wie ich und verhinderte damit meine Versuche, näher zu kommen. »Hat dich jemand begleitet?«

Ich antwortete nicht.

»Dachte ich mir schon. Frigide Schlampen haben nicht viele Freunde.«

Dank Yarrow hatte ich sogar noch einen weniger. Aber ich würde ihn nicht meine Gefühle kontrollieren lassen. Ich musste seine kontrollieren. »Was ist mit Bastarden?«

Sein selbstgefälliges Grinsen fiel ihm schneller aus dem Gesicht als die Kacke eines Riesen.

»Das ist es nun mal, was wir letztendlich sind«, fuhr ich fort. »Bastarde.«

In Yarrows Augen loderten Wut, aber leider verlor er nicht die Kontrolle. »Im Grunde genommen sollte ich dir dankbar sein, dass du allein gekommen bist. Denn damit bist du wohl der einzige Zeuge. Der König wollte dich ja eigentlich befragen, aber du bist doch ein schlaues Halbblut, sicher kannst du dir denken, warum das unmöglich ist.«

Dunkelblaue Magie brach zu meiner Rechten hervor, direkt gefolgt von blasser grüner Magie zu meiner Linken. Zwei Seelie-Fae schritten auf die Lichtung und umzingelten mich zusammen mit Yarrow.

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es nichts Persönliches ist«, sagte Yarrow und kam näher. »Aber die Wahrheit ist, dass ich schon verdammt lange darauf gewartet habe, dir die Kehle durchzuschneiden. Auf Wiedersehen, Halbblut ohne Haus.«
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Ich verlagerte mein Gewicht, während ich die beiden Seelie-Fae einschätzte, die sich zu uns auf die Lichtung gesellt hatten. Beides Männer, beide groß. Derjenige, der die dunkelblaue Magie beherrschte, hatte eine breitere Brust und eine bösartige rote Narbe zog sich über seine Wange. Der kleinere der beiden hielt sich an seiner blassgrünen Magie fest, als hätte er Angst, dass sie ihm entgleiten könnte. Sein weißblondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und er strich es sich immer wieder nervös hinter die Ohren. Scarface war der gefährlichere der beiden, soviel war klar.

All das herauszufinden, hatte nicht mehr als die Dauer eines einzigen Atemzugs gekostet. Keine Zeit herumzutrödeln, wenn jemand mich umbringen wollte. Ich testete den Boden unter meinen Füßen und schob meine Stiefelspitze über den zum Großteil gefrorenen Schneematsch. Das könnte ein Vorteil gegen schwerere Gegner sein.

»Du kannst dich noch nicht verabschieden, Yarrow«, gurrte ich. »Du schuldest mir noch einen letzten Tanz.« Ich rannte auf ihn zu, wobei ich gleichzeitig meine magische Sicht aktivierte, sodass ich jeden einzelnen Magiefaden um mich herum verfolgen konnte. Dabei bemerkte ich einen Schimmer tiefgrauer Magie, die in den Bäumen glitzerte. Doch ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf das Arschloch, das ich gleich töten würde.

Yarrow lachte und schwang sein Schwert in Richtung meines Halses. Aber ich versuchte nicht einmal, die Klinge abzuwehren. Stattdessen fixierte ich Yarrow mit meinem Blick, fiel auf die Knie und nutzte meinen Schwung und das Eis, um direkt auf seine weit gespreizten Beine zuzurutschen. In diesem Fall wirkte sich seine Größe negativ auf ihn aus, seine langen Beine waren ein leichtes Ziel für mich. Während ich zwischen seinen Beinen hindurchrutschte, lehnte ich mich nach hinten, riss meine Schwerter nach oben und schnitt tief in die beiden Innenseiten seiner Oberschenkel, wobei ich Muskeln, Sehnen und Arterien durchtrennte.

Jahrelang hatte ich mir Strategien zurechtgelegt, wie ich ihn bekämpfen würde, und dieser Move … dieser Move war die absolute Nummer Eins auf meiner Liste.

Er schrie auf und stolperte beiseite, während sein Blut in den schmutzigen Schnee und die Tannennadeln spritzte. Ich drehte mich noch auf den Knien um und sprang in weniger als einer Sekunde wieder auf die Füße, sodass ich nun in seinem Rücken stand. Nun hätte ich ihn problemlos durchbohren können, aber ich war nicht so der Typ Mädchen, der anderen in den Rücken fiel. Ich bevorzugte es, ihm ins Gesicht zu springen.

Der Seelie mit der blassgrünen Magie stürzte sich auf mich zu, womit er mich restlos verblüffte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er die Flucht ergreifen würde, sobald es für Yarrow schlecht lief, und nicht, dass er angreifen würde. Ich verpasste Yarrow einen Tritt in den Rücken, der ihn in Richtung des sich nähernden Fae stolpern ließ und diesen zwang, seinen Anführer aufzufangen. Doch im nächsten Moment brüllte Yarrow laut auf, als der Soldat ihn fallen ließ, um den tödlichen Hieb zu parieren, den ich für sie beide vorgesehen hatte.

Ich hatte keine Zeit zu verlieren – nicht bei einer Quote zwei oder vielleicht drei gegen einen. Yarrow rollte sich auf die Seite und brüllte wie am Spieß. Sicherheitshalber trat ich ihm noch einmal in die Rippen, in der Hoffnung, ihn so zum Schweigen zu bringen. Oder in der, dass es zumindest höllisch wehtun würde.

»Du warst schon immer rückgratlos«, knurrte ich, doch dann schlüpfte der Seelie-Kämpfer unter meiner Deckung hindurch und donnerte mir mit einem knochenbetäubenden Aufwärtshaken seine Faust gegen den Kiefer. Ich stolperte zur Seite und sah Sterne, aber das Geräusch seines durch die Luft surrenden Schwertes ließ mich aus purem Instinkt meine rechte Klinge nach oben reißen.

Der Aufprall seines Schwertes auf meinem brachte mich noch mehr aus dem Gleichgewicht, dann drang die Spitze seiner Waffe durch meine Kleidung und schnitt die Haut über meinen Rippen auf. Aber zumindest hatte meine ungeschickte Parade verhindert, dass seine Klinge direkt in meine Eingeweide fuhr. Dafür biss sich nun trotz des Adrenalins der Schmerz zu mir durch und für einen Moment war ich unfähig, mehr als ein Ächzen zustande zu bringen.

Plötzlich schlug von links eine volle Breitseite Magie in mich ein, und selbst mit geschlossenen Augen konnte ich die Schatten darin spüren. Seelie-Magie, allerdings dunkler, schwerer und kälter als normal … wie das Wasser des Flusses, das über meinem Kopf zusammengeschlagen war. Japp, Scarface war eindeutig der gefährlichere von beiden.

Ich riss die Augen auf, als die Magie des Unseelie meine Arme und Beine umschlang, mich in die Knie zwang und fesselte. Die beiden Kämpfer ragten drohend über mir auf, während ich völlig hilflos vor ihnen kniete. Doch in den Bäumen geisterte noch immer die Quelle der glitzernden grauen Magie umher, die nun näherkam, als wollte sie uns genauer betrachten. Ihre Bewegungen waren geisterhaft – unnatürlich – aber ich hielt meine Aufmerksamkeit auf die Männer vor mir gerichtet. Um die Frühlings-Tagundnachtgleiche herum tauchten manchmal seltsame Faewesen auf, doch mein Gefühl sagte mir, dass dieses spezielle Wesen wahrscheinlich aus einem düstereren Grund heraus existierte als die meisten von uns. Es handelte sich um ein Faewesen, nach dem die Menschen regelmäßig und mit einem gewissen aufgeregten Grusel suchen, doch wenn sie es dann tatsächlich fanden, erschütterte es sie bis in ihre Grundfesten.

»Wir könnten sie beide töten und dann den Ruhm dafür einheimsen, dass wir den Überlebenden geholfen und die Geächteten zur Strecke gebracht haben.« Derjenige mit den dunkelblauen Augen, die zu seiner Magie passen, lächelte kalt. »Das klingt doch nach einem Plan, oder?«

»Verfluchte Idioten! Helft mir auf!«, zeterte Yarrow.

Ich drehte meinen Kopf, das Einzige, was ich bewegen konnte, um zu beobachten, wie die beiden Fae auf ihn zugingen. Die Art und Weise, wie sie sich bewegten, verriet genau, was sie vorhatten. Beide hielten ihre Schwerter locker an der Seite und festigten ihren Griff. Yarrow war ein toter Mann.

Er schien es nicht zu bemerken, als er ihnen knurrend seine Hand entgegenstreckte, damit sie ihm aufhelfen konnten. »Jemand muss meine Beine verarzten, bevor ich verblute, ihr Idioten! Mit meiner Magie kann ich die Blutung nicht stoppen.«

Scarface ergriff Yarrows Hand und zog ihn in eine halb aufrechte Position. Währenddessen, holte Mister Blassgrün aus und schwang sein Schwert in Richtung von Yarrows Hals.

Yarrow sah die Bewegung rechtzeitig und zog Scarface nach vorne, so dass der Schlag stattdessen in die Flanke des Seelie fuhr. In derselben Sekunde verschwand die Magie, die mich festhielt. Ich sprang auf die Füße und rannte zu den kämpfenden Männern. Eine weitere Chance würde ich nicht bekommen. Yarrows Leute hatten mir den Rücken zugekehrt, aber meine Bedenken, jemanden von hinten zu töten, ließen mich zögern. Also tat ich das einzig Logische.

»He, ihr Wichser!«

In dem Moment, als sie sich drehten, riss ich meine beiden Schwerter nach oben und versenkte die Spitzen unter ihren Rippen hindurch direkt in ihre Herzen. Ihre Blicke enthielten einen fast identischen Ausdruck von Überraschung, und waren eigentümlich intensiv, doch dann erschlafften beinahe gleichzeitig, als sie von meinen Waffen herabrutschten, auf Yarrow zusammenbrachen und ihn dabei zu Boden drückten. Ich hatte noch nie zuvor andere Fae getötet. Vielleicht würde ich es später bereuen, aber jetzt? Ich war im Überlebensmodus.

»Kallik, tu das nicht«, flehte Yarrow. »Töte mich nicht. Ich kann dich reich machen, meine Familie hat Geld. Wenn du willst, werde ich dich heiraten. Du kannst …«

Oh Mann. Plötzlich erinnerte er sich sogar an meinen Namen, war das nicht schön?

»Du kannst allein sterben, Yarrow«, sagte ich leise, denn mit einem Schlag hatte mich sämtliche Kampfeslust verlassen. Ich dachte an Faolan, der wegen der Gier und dem Machthunger dieses Mannes getötet worden war. Wie viele Menschen waren seinetwegen gestorben? Hunderte. Kinder waren gestorben. Eltern. Geschwister. Das Entsetzen darüber schnürte mir die Kehle zu, und ich hatte Mühe, zu atmen. Er verdiente einen weitaus schlimmeren Tod, als den, der ihm gerade gewährt wurde.

»Begraben unter den Leichen der Männer, die du irgendwann hintergangen hättest … bloß dass sie dich zuerst hintergangen haben. Während du stirbst, kannst du dir all die Fehler durch den Kopf gehen lassen, die dich an diesen Punkt hier gebracht haben. Gedenke all der Unschuldigen, die du getötet hast.«

Er blinzelte fassungslos, die Verwirrung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Du wirst mich nicht töten?«

Ich starrte ihn wortlos an, sah wie blass seine Haut bereits war. Wenn er nur noch ein wenig mehr Blut verlor, würde er das Bewusstsein für immer verlieren. Doch seine Frage blieb unbeantwortet, denn die grau glitzernde Magie näherte sich, bis sie nur noch einen Meter entfernt war. Was war das nur?

Ich hob meine Hand zum Zeichen des Friedens – der Daumen und die beiden ersten Finger berührten sich, Ring- und kleiner Finger blieben ausgestreckt, die Handfläche zeigte zu dem, der sich näherte. Es war ein altes Signal, das Bres vor Jahren einmal nebenbei erwähnt hatte.

Die ältesten Fae werden es erkennen, und sie werden wissen, dass du keine bösen Absichten hegst.

Das Stampfen schwerer Füße drang durch die Bäume, und der Gestank von Verwesung wehte uns entgegen. Ein Teil der glitzernden grauen Magie brach durch die Bäume und enthüllte eine mindestens dreieinhalb Meter große Kreatur, die über und über mit langen, dichten schwarzen Haaren bedeckt war. Ihre Arme hingen bis zu den Knien herunter, während es vorwärtsschlurfte. Die Menschen nannten dieses Wesen Bigfoot, und er hatte den Kampf beobachtet. In der Hoffnung auf ein Festmahl.

Ich trat einen Schritt zurück und verbeugte mich. »Wie du wünschst, mein Freund.«

Yarrow hob den Kopf, um zu sehen, mit wem ich sprach. »Nein. Nein, Kallik, tu das nicht! Verlasse mich nicht!«

»Die Welt braucht Gleichgewicht, Yarrow. Dein Tod wird wenigstens einen anderen aufwiegen.« Ich wandte mich von ihm ab und entfernte mich, wobei mich seine Schreie begleiteten, bis sie in einem wütenden Grollen untergingen und nach dem Brechen von Knochen und dem Reißen von Fleisch komplett verstummten.

Soll ich ehrlich sein? Ein Teil von mir wünschte sich, er hätte länger gelitten. Dieser Teil wünschte sich auch, dass ich diejenige gewesen wäre, die ihn getötet hätte. Aber …

Ich atmete tief durch, steckte meine Waffen wieder dorthin, wo sie hingehörten, und rannte zurück zum Ort der Explosion. Faolan war dort, oder was von ihm übriggeblieben war, und ich musste ihn finden. Mein Herz taumelte schmerzhaft, als ich mir vorstellte, wie Teile von ihm flussabwärts schwammen. Ich beschleunigte mein Tempo und zog fast gewaltsam Energie aus meiner Umgebung. Nur ein winziger Teil von mir registrierte die Asche, die auf meine Schultern herabrieselte, und den Geschmack von Honig auf meiner Zunge. Am Ufer des Flusses vor mir saß eine durchnässte Gestalt.

Ein Geist. Das musste ein Geist sein.

Er drehte sich um, sah mich und stand auf. Plötzlich rannten wir aufeinander zu, rannten, als würde unser Leben davon abhängen.

Unsere Magien berührten sich zuerst. Die Intensität dieser Verbindung raubte mir den Atem, noch bevor er mich in seine Arme schloss. Wortlos umschloss er mein Gesicht mit seinen Händen, während sein Blick verzweifelt den meinen suchte. In dem dunklen Schwarz seiner Augen schimmerten Farbflecke wie Splitter von Edelsteinen, als hätte man sie absichtlich dort zurückgelassen, damit jemand sie finden konnte, der gewillt war, nach ihnen zu suchen.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und drückte Lan fest an mich, wobei ich ein Schluchzen unterdrückte. »Ich dachte, du wärst tot!«

Seine Arme legten sich um meine Taille, und er vergrub sein Gesicht an meinem Hals.

»Ich konnte dich auf einmal nicht mehr sehen. Ich dachte … ich wäre zu langsam gewesen«, plapperte ich weiter.

Ich konnte ihn nicht mehr gehen lassen, und meine Magie schien der gleichen Meinung zu sein. Um uns herum fiel die Asche so dick wie Schnee, und der Geschmack von Honig lag noch immer schwer und süß auf meiner Zunge. Ich löste mich gerade so weit von ihm, dass ich mich vergewissern konnte, dass er wirklich hier war. Meine Finger fanden ihren Weg zu seiner Wange, und ich ließ die Spitzen über sein Gesicht und in sein Haar gleiten. In diesem Moment war es mir egal, dass es verboten war, egal, wie berechtigt der Grund war. Es zählte nur der Ausdruck in seinen Augen, der mir sagte, dass er dasselbe fühlte.

Er drückte seine Stirn gegen meine, und ich konnte spüren, wie er gegen die Verbindung ankämpfte, die uns zusammenhielt. Unsere ineinander verschlungene Magie hatte sich von allen Fesseln befreit, und zumindest für mich fühlte es sich richtig an. Gut.

»Ich kann nicht«, flüsterte er. »Waisenkind … Kallik. Ich kann nicht.«

»Ich kann«, flüsterte ich zurück und presste meine Lippen auf seine, zog seine Unterlippe in meinen Mund und biss leicht darauf. Er stöhnte, und unsere verflochtene Magie erwachte um uns herum zum Leben. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Die Art und Weise, wie er meinen Mund mit dem seinen verschlang und mich gegen einen Baum drückte, zeigte, dass er genauso empfand. Jede einzelne Fantasie, die ich jemals über ihn gehabt hatte, schoss mir in den Kopf. Ich fuhr mit meinen Händen über sein Gesicht, seine Brust und seine Taille, zeichnete jeden Muskelstrang und jede Linie jeder schlecht verheilten Narbe nach und fragte mich, wer sie ihm zugefügt hatte.

Faolan erwiderte meine Leidenschaft, fand die empfindliche Linie meiner Taille, die mich vor Erwartung erzittern ließ, und strich mit seinen Daumen auf beiden Seiten darüber. Unsere verbundenen Magien strömten heiß durch unser Blut. Es war berauschend. Überwältigend in seiner Intensität. Verwirrend. Alles verzehrend.

Was die einzige Entschuldigung dafür war, dass ich die anderen weder kommen hörte noch sah. Plötzlich krallten sich Hände um meine Arme und rissen mich von Faolan weg. Verwirrt blinzelte ich, als wir plötzlich von Unseelie umzingelt waren. Von ihnen getrennt wurden.

Unsere umeinanderwirbelnden Magien kamen auf unheilige Weise zum Stillstand, und eine Wut, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte, brach gleich einem Gewitter über mich herein. Die Macht verzehrte mich mit einer solchen Kraft und Geschwindigkeit, dass ich nichts anderes tun konnte, als ihr zu gehorchen. Ich wirbelte herum, riss mein kurzes Messer aus meinem Stiefel und stieß es in den Unseelie, der mich festhielt. Er taumelte zurück und umklammerte seinen Bauch.

Lan. Diese anderen hatten ihn. Andere, die nicht wichtig waren. Andere, die sterben mussten. Ich wirbelte herum, entriss dem verletzten Unseelie das Schwert und stürzte mich auf diejenigen, die mich von Faolan fernhielten. Ohne Schuld zu empfinden, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ließ ich den Griff meiner Waffe auf einen Kopf niedersausen. Einem männlichen Fae versetzte ich einen brutalen Schlag gegen den Kiefer. Und noch einen.

Mein Metall traf auf das Metall einer Frau, die törichterweise als Letzte zwischen uns stand, aber sie war ein Nichts im Vergleich zu der gewaltigen Kraft, die mich erfüllte und antrieb. Ich ließ meine Klinge mit tödlicher Kraft auf sie niedergehen und schlug ihre Waffe weg, sodass sie aufschrie und auf die Knie fiel.

Töte sie. Geh zurück zu ihm.

Ich hob mein Schwert, um den tödlichen Schlag auszuführen.

»Kallik!«

Diese Stimme. Seine Stimme. Ich runzelte die Stirn, der Anflug von Entsetzen in seinem Tonfall irritierte mich.

Lan trat vor die erschrockene Frau, die vollkommen meiner Gnade ausgeliefert war, und auf einmal rauschte der fremde Zwang aus meinem Körper hinaus und ließ mich leer zurück, erschöpft von der unbegreiflichen Macht, die mich soeben ergriffen hatte. Das machte mich … Ich hielt schwer atmend inne und blinzelte die Reste meiner Benommenheit weg. Der Schock über das, was ich sah, traf mich bis tief ins Mark.

Überall lagen stöhnende Unseelie. Andere kümmerten sich um diejenigen, die ich bewusstlos geschlagen hatte. Mein Blick fiel auf den Mann, den ich niedergestochen hatte, und weitete sich, als sein rasselnder Atem zu einem schrecklichen, bleiernen Halt kam. Stille lag über den Bäumen.

Göttin. Was habe ich nur getan? Wie …?

Ich trat zurück und stolperte über den schlaffen Arm des Fae, den ich niedergeschlagen hatte. Mein Blick schoss nach oben und traf Faolans, seine Augen waren genauso groß wie sich meine anfühlten.

»Was ist passiert?« Meine Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Theoretisch wusste ich ziemlich genau, was passiert war, bloß … wie war es passiert? Etwas hatte die Kontrolle über mich übernommen.

Die kniende Frau richtete sich auf und ihr Blick jagte von mir zu Faolan. »Boss, wir müssen sie töten. Sie ist schon einmal vom Wahnsinn verzehrt worden, und es wird wieder passieren. Das weißt du.«

Nein. Es war nicht der Wahnsinn, der mich überkommen hatte. Es … oder war er es doch gewesen? Zitternd schlug ich mir die Hände vor den Mund. Doch der Kontrollverlust verschwand so schnell, wie er gekommen war. Nein. Es gab einen Grund für diese Sache, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es der Wahnsinn war.

Faolan nickte, während er sein Schwert aus der Scheide zog. »Ich werde es tun. Der Rest von euch trommelt die anderen zusammen. Geht zu den Seelie und sagt ihnen, dass sie uns an den Docks treffen sollen. Wir müssen Schadensbegrenzung betreiben.«

Mein panischer Blick fiel auf den Fae, den ich niedergestochen hatte und der nun regungslos am Boden lag. Er war tot. Andere Fae zu töten, weil man sich selbst verteidigte, war eine Sache. Yarrow sterben zu lassen, fiel auch in diese Kategorie. Aber dieser Fae hatte sein Schicksal nicht verdient.

Die überlebenden Unseelie verließen den Kampfplatz und nahmen die Verletzten mit. Lan und ich waren allein. Stille senkte sich über den Wald wie ein Leichentuch, und ich sank auf die Knie. Ich hatte einen Unschuldigen getötet. Ob Wahnsinn oder nicht, die Strafe dafür war allen Fae bekannt.

Eine Welle von Trauer überrollte mich, die so stark war, dass ich kaum atmen konnte. »Sag Cinth, dass es mir leidtut«, flüsterte ich langsam und mühevoll. »Ich wollte … ich wollte das nicht.« Ich konnte Lan nicht einmal mehr ansehen. Konnte meinen Blick nicht mehr heben, da ich mich zu sehr schämte. Mit gesenktem Kopf griff ich in mein Haar und teilte es im Nacken, damit er einen sauberen Schlag ausführen konnte. »Sag es ihr, bitte, Lan.«

»Und was soll ich zu mir sagen, wenn mitten in der Nacht der Wind deinen Namen flüstert?« Seine Stimme stockte, und ich hob meinen Blick. Die Dunkelheit in seinen Augen war wieder voller Edelsteinfarben. Ich konnte sie deutlicher sehen als je zuvor, als sie chaotisch und aufgewühlt an die Oberfläche wirbelten.

»Du kannst dich daran erinnern, dass es mir leidtut. Es tut mir leid, dass ich nicht …« wisperte ich, doch meine Stimme erstarb in dem Wirrwarr meiner Gefühle.

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht aussprechen, nicht einmal jetzt. Es tat mir leid, dass ich ihm nie gesagt hatte, dass ich ihn schon liebte, seit ich ein Kind war. Dass er derjenige war, für den ich die Ausbildung durchgestanden hatte – weil ich ihm so sehr beweisen wollte, dass er falsch lag. Ich wollte ihm beweisen, dass mehr in mir steckte als in jeder anderen Frau oder Waise, die er jemals getroffen hatte. Zwar wollte ich schon immer ein Zuhause, Freiheit und mein eigenes Geld, aber das hätte ich als Middling genauso gut haben können. Stattdessen hatte ich den Elite-Status angestrebt, weil ich Lan zeigen wollte, dass ich gut genug war. Dass ich, wenn er mich jemals wollte, mit erhobenem Kopf an seiner Seite stehen könnte. Er war der unerschütterliche, ruhige Junge, der meine Hand gehalten hatte, als ich um meine Mutter weinte, und der mir versichert hatte, dass es besser werden würde.

Er stieß sein Schwert in den Boden zwischen uns und ging in die Knie. »Ich kann nicht.« Er streckte die Hand nach mir aus, strich mit seinen Fingern über meine Wange und meinen Kiefer und zuckte dann zurück, als hätte ich ihn verbrannt. »Du musst weglaufen, Kallik. Lauf zu eurem Zufluchtsort, wo auch immer er ist. Bete, dass er gut genug geschützt ist, damit du in Sicherheit bist. Rübezahl … er kann dich von dem Wahnsinn befreien, falls es nötig sein sollte.«

»Ich werde meine Freunde nicht in Gefahr bringen. Doch ich muss den Eingang nach Underhill finden. Ich muss einfach. Wenn du mich wirklich gehen lässt, dann ist das meine einzige Hoffnung. Ich muss das zu Ende bringen, weswegen ich hergekommen bin.«

Mit einem Ächzen schloss er die Augen und setzte sich zurück auf die Fersen. »Woher wusste sie es?«

Ich runzelte die Stirn und mein Herz klopfte, als unsere Magien versuchten, sich erneut zu vermischen. Ich wich ebenfalls zurück, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Was?«

»Die Königin der Unseelie sagte, ich müsse Underhill verstehen, bevor ich meine Reise beende. Underhill lebt und fühlt, Kallik. Der Eingang kann überall dort sein, wo es ihn haben will. Es erschafft die Schwachstellen im Schleier, die uns ermöglichen, hindurchzugehen. Du musst nur würdig sein, den Eingang zu öffnen.« Er starrte mich bedeutungsvoll an.

Ich hielt seinem Blick stand. »Was hat das zu bedeuten? Was hat sie dir noch erzählt? Wenn du weißt, was los ist, dann musst du es mir sagen, Lan.«

Faolan hielt mir seine Hand hin, und ohne lange zu überlegen, nahm ich sie. Er hob meine Handfläche zu seinem Mund und drückte mir einen Kuss auf das Handgelenk, direkt über dem Puls. »Ich weiß nicht, warum das alles passiert. Sie gab mir nur einen einzigen Hinweis: Folge dem Herzen von Underhill, und es wird dich zu seinem Eingang führen.«
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»Dem Herzen von Underhill«, wiederholte ich und stieß die Luft aus. »Was bin ich froh, dass das nicht kryptisch ist oder so was in der Art, denn sonst würde es meinen Job sehr viel schwerer machen.«

Doch Faolan lächelte nicht.

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Tut mir leid, können wir … woanders hingehen, weg von diesen Leichen? Ich …«

Er zog mich auf die Füße. »Lass uns gehen.«

Wir schlängelten uns ein Stück durch die Bäume, bis meine Beklemmung nachließ. »Faolan, warte. Wohin gehen wir?«

»Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, und dann komme ich mit dir.«

Angst erfüllte mich, und ich blieb stehen. »Nein.«

Er blickte ausdruckslos zurück. »Wir müssen das gemeinsam herausfinden.« Er kam auf mich zu und streckte die Hand nach meinem Gesicht aus. Ich wich zurück. Meine Augen waren aufgerissen und mein Herz pochte. Seine Hand verharrte in der Luft. »Was war das?«

»Du weißt, was ich meine. Nachdem wir uns geküsst hatten, ist irgendetwas passiert.«

Faolan konnte nicht mit mir kommen, denn irgendetwas, das ich nicht fassen konnte, trieb mich immer wieder zu ihm, doch der Verbindung, die unsere Magie geschaffen hatte, folgte der Wahnsinn.

»Dann werden wir uns eben nicht küssen«, knurrte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du mit mir kommst, Ian. Ich möchte es wirklich.«

»Trotzdem wirst du allein gehen, egal, was dir zustoßen wird.«

Und ihm. Durch meine Schuld war ein Fae tot, dennoch verblassten meine Schuldgefühle und mein Entsetzen im Vergleich zu dem herzzerreißenden Schmerz, den ich in den Momenten empfunden hatte, als ich geglaubt hatte, Lan sei für immer fort.

»Ja. Nachdem ich dieses 'Herz' gesucht habe, werde ich zum Zufluchtsort der Geächteten gehen, um Rübezahl zu warnen, was hier passiert ist. Dorthin kannst du sowieso nicht gehen.«

»Ich gehe, wohin ich will, verdammt noch mal.« Zum allerersten Mal wurde seine Stimme vor Wut lauter.

Ich lächelte ihn an, wagte jedoch nicht, ihn noch einmal zu berühren, obwohl ich es so sehr wollte. »Ich komme schon klar, Lan. Wirklich.«

Die edelsteinartigen Tiefen seiner Augen verblassten, sodass wieder Dunkelheit in ihnen herrschte. »Wenn das deine Entscheidung ist, Waisenkind.«

Mein Lächeln verblasste ebenfalls. »Das ist meine Entscheidung.«

Er verbeugte sich leicht. »Der König der Seelie und die Königin der Unseelie werden erfahren, was hier geschehen ist. Auch wenn Yarrow nicht mehr lebt, werden sie seinen Schachzug trotzdem zu ihrem Vorteil und gegen die Geächteten nutzen. Kallik, es ist ziemlich sicher, dass ein Krieg folgen wird.«

Meine Eingeweide krampften sich zusammen. »Ich weiß. Aber wenn ich Underhill finde, kann ich all das stoppen.«

Faolan öffnete den Mund, schloss ihn jedoch nach einem Moment wieder und ballte stattdessen seine Hände zu Fäusten. »Geh jetzt. Such nach dem Herz, wenn du es unbedingt tun musst, aber es ist mindestens genauso wichtig, dass du bald zu eurem Zufluchtsort zurückkehrst, Kallik.«

Zwischen meinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Warum?«

»Die Königin gibt nicht oft Informationen preis oder mischt sich in den natürlichen Ablauf der Dinge ein. Aber wenn sie es tut, dann steht meist viel auf dem Spiel. Versprich mir nur, dass du nicht zu lange zögerst, zu Rübezahl zurückzukehren.«

Als er meinem Blick auswich, wogte ein warnendes Gefühl in meiner Brust auf. Wusste er doch mehr, als er zugeben wollte? Womöglich etwas, das er mir nicht verraten konnte, ohne seinen Eid zu brechen?

»Ich werde mein Bestes geben.« Mit geübten Griffen überprüfte ich meine Waffen, um mich zu vergewissern, dass jede an ihrem Platz war, nickte Faolan zu und schaute in den Himmel, um sich an der Sonne zu orientieren.

Es gab nur ein Problem. Ich verstand nicht wirklich, was das »Herz« von Underhill bedeutete. Seinen Worten nach zu urteilen hatte das Reich der Fae anscheinend eine Art Eigenleben und konnte jemandem erscheinen, der dessen würdig war. Nur konnte ich nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass es mich irgendwann für würdig hielt. Ich musste danach suchen. Das Triangle hatte Underhill schon von jeher beherbergt. Also würde ich Faolans Beschreibung wörtlich nehmen und mich direkt ins Herz des Triangle begeben, direkt in die wildeste und unwirtlichste Gegend. Der Treffpunkt der Geächteten lag in der gleichen Richtung, so dass ich nicht weit von dem Weg abweichen musste, dem unsere Gruppe in den letzten Tagen gefolgt war.

»Kallik?«, rief Faolan leise.

Ich blickte zurück und hob eine Braue.

Er holte tief Luft. »Frohe Frühlings-Tagundnachtgleiche.«

Das war heute? In letzter Zeit war ich sowas von nicht mehr auf dem Laufenden. Doch ich konnte mich nicht einmal zu einem Lächeln zwingen. »Frohe Frühlings-Tagundnachtgleiche, Lan.«

Dann drehte ich mich ohne ein weiteres Wort um und fiel in einen leichten Trab, der deutlich langsamer war als die Sprints der letzten zwei Tage. Bleierne Erschöpfung zerrte an mir, aber nach einer Weile machte die Bewegung meinen Kopf frei – zumindest für den Moment. Irgendwann würden die Schrecken dieses Morgens mich heimsuchen und mein Bewusstsein fluten. Ich wollte so weit wie möglich von den Seelie und Unseelie an den Docks entfernt sein, wenn das geschah.

Die Bäche und Flüsse verschwammen neben mir, während ich durch das hügelige Gelände hinauf- und hinabrannte, wobei ich an manchen Stellen die bröckelnden Felsen regelrecht hinaufklettern musste.

Laut der Königin der Unseelie besaß Underhill ein gewisses Maß an Bewusstsein. Seltsamerweise ergab das sogar Sinn für mich, denn selbst in der Underhill-Fälschung, in der ich ausgebildet worden war, hatte ich immer eine zusätzliche Ebene gespürt, eine Art Bewusstsein oder eine Präsenz dahinter. Vielleicht hatte ich die Sache bisher von einem falschen Blickwinkel aus betrachtet. Wenn Underhill ein Bewusstsein besaß, dann hatte es vielleicht die Entscheidung getroffen, sich zurückzuziehen. Womöglich hatten wir mit seinem Verschwinden gar nichts zu tun.

Meine Schritte verloren an Kraft, und ich wurde langsamer, bis ich in ein normales Spaziertempo verfiel. Nach einer Weile kam ich an einen kleinen Bach. Ich stillte ausgiebig meinen Durst, dann ließ ich mich an einer Stelle nieder, an der das Wasser fast stand und starrte auf mein Spiegelbild. Diese Wassertiefe sagte mir zu – denn ich konnte den Grund sehen. Göttin im Himmel und auf Erden, ich hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Mein Haar war blutverkrustet, unter meinen fliederfarbenen Augen lagen Schatten, Prellungen, Kratzer und Schnitte, die ich bis jetzt nicht einmal bemerkt hatte, verunstalteten meine Haut.

Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel, und ich zog seufzend meine Tunika aus. Dann wusch ich das wollene, fae-gemachte Kleidungsstück so gut aus, wie es ging, und legte es zum Trocknen auf einen Felsbrocken. In der Nähe des Wassers fand ich etwas Moos, mit dem ich mir den Schmutz und das Blut vom Körper schrubbte. Danach kümmerte ich mich um die Wunde in meiner Seite.

Gar nicht so schlecht.

Ich wischte mir die Hände an der Lederhose ab, streckte mich am Ufer aus und schloss die Augen. Nur eine kleine Pause, bevor ich meinen Weg fortsetzte. Wäre ich in Unimak gewesen, hätte ich den ganzen Tag geschlafen, um mich auf die Feierlichkeiten zur Frühlings-Tagundnachtgleiche vorzubereiten, die bis weit nach Sonnenaufgang dauerten. An den Tagen der Tagundnachtgleiche musste niemand arbeiten. Sogar in der Ausbildung hatten wir den Tag freigehabt und ihn mit besserem Essen als sonst gefeiert. Aber jetzt würde es keine Kirsch- und Rote-Bete-Zungenkitzler oder Fae-Honig geben, auf die ich mich freuen konnte. Ich war allein, halbnackt und komplett erschöpft. Eigentlich brauchte ich dringend Schlaf, doch die Gedanken in meinem Kopf wollten nicht stillstehen. Es musste einen Zusammenhang zwischen all dem geben.

Ich und Faolan. Underhill. Seelie, Unseelie und die Geächteten – vielleicht sogar die Menschen. Aber welchen? Auf diese Frage gab es noch keine klare Antwort.

War etwas mit dem Herzen von Underhill nicht in Ordnung? Hatte es jemand … verletzt? Ich brummte unwillig, aber irgendwann wurde das Gedankenkarussell langsamer und wich einer leichten Benommenheit, die nach den Ereignissen des Morgens dem ersehnten Schlaf am nächsten kam.

Flüsternde Stimmen schwebten durch meinen Kopf. »Der Eingang öffnet sich für diejenigen, die würdig sind.«

»Die Geister sind zornig, aber sie werden dich leiten.«

***

Meine Finger arbeiteten flink, um den Luchs aus der Schlinge zu befreien. Die meisten Felle, die wir bekamen, wenn wir das Glück hatten, einen Luchs zu fangen, waren eher braun, aber dieses Fell strahlte reinweiß, und die verräterischen schwarzen Punkte, die sich über den Rücken des Tieres zogen, boten einen schönen, starken Kontrast. Ich konnte es kaum erwarten, einen genaueren Blick darauf zu werfen.

»Kallik, mein Liebling.«

Als ich vom Luchs aufblickte, kam das lächelnde, dunkle Gesicht meiner Mutter in mein Sichtfeld.

»Tláa?«, antwortete ich.

Sie kniete sich neben mich. »Wenn wir die Gaben der Natur nehmen, was müssen wir dann tun?«

Meine Wangen röteten sich. »Ihr danken.«

»Ja. Dieses Tier ist gestorben, damit wir leben können. Sein Fell wird uns wärmen. Sein Fleisch wird uns ernähren. Wir müssen den Geistern sagen, dass wir ihr Geschenk nicht verschwenden werden. Keinen einzigen Teil davon. Wenn sie das wissen, werden sie uns auch in Zukunft mit ihren Gaben beschenken, sofern sie uns für würdig erachten.«

Ich murmelte eine Entschuldigung und betrachtete den schönen, toten Luchs.

»Du weißt, was zu tun ist, Liebling«, ermunterte mich meine Mutter in ihrem sanften, singenden Tlingit.

***

Steine rollten beiseite, als ich mich mit einem Keuchen aufsetzte und zunächst nicht wusste, wo ich war. Zu meiner Rechten plätscherte der Bach, und ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht, durch die Ruhepause fast noch schläfriger als vorher. Ein Blick in den Himmel zeigte mir, dass die Sonne schon fast hinter einer fernen Bergkette verschwunden war. Auch die Luft wurde langsam kühler.

»Verdammt«, stöhnte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Mein Nickerchen hatte viel länger gedauert, als beabsichtigt.

Ich zwang meinen schmerzenden Körper aufzustehen, taumelte zum Felsen und schlüpfte in meine Tunika. Vielleicht war es ohnehin besser, in der Nacht zu laufen. Meinen Mantel hatte ich an den Docks liegenlassen, und beim Laufen würde mir warm werden. Ich streckte mich ein paar Mal gähnend, dann hockte ich mich an einen schnell fließenden Abschnitt des Baches, um erneut zu trinken.

Plötzlich ergoss sich Licht über mich. Sofort spuckte ich das eiskalte Wasser aus und zog meine Klinge. Doch als ich sah, was mich zu dieser Reaktion gebracht hatte, musste ich fast schon wieder lachen: Der Vollmond war über einer Lücke in den Bäumen aufgetaucht und schien hindurch.

Zumindest fast. Ich erhob mich, mein Mund wurde trocken und das Wasser tropfte an meinen Fingern entlang, doch ich achtete nicht darauf. Das Mondlicht beleuchtete einen Pfad, der nach Westen führte. Er hatte einen leichten grauen Schimmer. Womöglich sah es sogar schön aus, mich aber erinnerte es an die monströse Kreatur, die Yarrow verschlungen hatte.

Während ich die Umgebung nach unerwünschter Gesellschaft absuchte, tauchte eine Erinnerung in meinem erschöpften Geist auf: Die Geister … sie werden in der Nacht des vollen Mondes zu dir kommen. Genau das hatte auch Mr. Bauchfrei gesagt, als ihn der Wahnsinn erfasst hatte.

Ein heftiger Schauer lief mir über den Rücken, der nichts damit zu tun hatte, dass meine Tunika erst halb getrocknet war. Heute Nacht war Vollmond und Frühlings-Tagundnachtgleiche. Magie lag in der Luft, und ich wusste, dass es kein Zufall war, dass ich von meiner Mutter geträumt hatte. Die geheimnisvollen Kräfte, die die Magie beherrschten, wollten mir etwas mitteilen, und ich wäre ziemlich dumm, wenn ich ihre Botschaften ignorieren würde. Ich schluckte, dann überquerte ich den Bach und zögerte nur kurz, bevor ich den grau schimmernden Pfad betrat. Doch als nichts geschah, entspannen sich meine Schultern wieder. Stattdessen erklang tief in mir die freundliche Ermahnung meiner Mutter.

»Danke für dieses Geschenk«, sagte ich leise zum Mond. Dann folgte ich dem Weg.
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Der glitzernde Pfad unter meinen Füßen summte leicht, und mit jedem Schritt schmolzen die Schneereste ein wenig mehr und legten den Weg frei. Nach dem viel zu langen Nickerchen schmerzte die Stelle, an der die Klinge in meine Rippen gefahren war, aber ich ignorierte die Wunde, während ich durch die klare Nachtluft voranschritt. Ich suchte die Umgebung ab, meine Augen immer auf der Suche nach Gefahren.

Die Zeit, die ich mit Schlafen verbracht hatte, hatte mich einiges gekostet. Aus Faolans Worten hatte ich herauslesen können, dass ein Jagdtrupp hinter mir hergeschickt werden würde, was bedeutete, dass ich das Herz von Underhill vor ihnen erreichen musste – falls dieser Weg überhaupt dorthin führte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn ich mein Ziel nicht erreichen würde, und setzte einen Fuß vor den anderen. Selbst als ich hörte, wie hinter mir eine Armbrust abgeschossen wurde.

Hastig duckte ich mich und rollte mich ab, war aber nicht schnell genug. Der Bolzen schlug in meine rechte Schulter ein und schleuderte mich zu Boden. Ich verbiss mir einen Fluch, blinzelte durch den Schmerz hindurch, sprang auf die Beine und rannte los. Hinter mir ertönte ein vielstimmiges Heulen, und mein Herz erstarrte vor Furcht.

Faehunde waren unsere Version von Werwölfen. Es handelte sich um Fae, die sich in monströse Bestien verwandelt hatten, und nur dafür lebten, Verbrecher zu jagen. So wie es sich anhört, hatte ich mindestens vier davon hinter mir – wenn ich Glück hatte.

Ich hätte ein Gebet zu Lugh und der Göttin der Fae schicken können. Aber ich tat es nicht. Egal, ob ich tatsächlich verrückt war, die Tag- und Nachtgleiche dieses Jahr besonders merkwürdig war oder etwas ganz anderes vor sich ging, ich wusste, wen ich jetzt an meiner Seite haben wollte.

»Geister, zeigt mir den Weg«, flüsterte ich auf Tlingit, und das Licht des Mondes wurde heller, als der Pfad plötzlich nach links in ein dichtes Waldstück abbog. Ich stellte den Richtungswechsel nicht infrage. Dafür war einfach keine Zeit.

Ein weiterer Armbrustbolzen schlug direkt neben meinem Kopf in einen Baumstamm ein, und ich sprang nach rechts, wobei ich, während ich weiterlief, die Bäume als Deckung benutzte. Die Fae wollten mich töten. Fuck.

Auf einmal wurde der Duft der Kiefern von dem Geruch nach nassem Hund und Pisse überlagert. Ich wechselte die Richtung, indem ich mich mit einer Hand um einen Baum herumschwang und griff mit der linken Hand nach meinem Schwert. Die Augen des Faehundes, der mehr Wolf als Hund war, bohrten sich in meine. An seiner Seite stand ein schimmerndes Abbild des Fae, der er einmal gewesen war. Wie ein sich überlagerndes Bild griffen Hund und Mann gemeinsam an, Kiefer verbissen sich in meinen bereits tauben rechten Arm. Ich schrie auf, als sich die Zähne des Hundes durch mein Fleisch und bis auf die Knochen bohrten. Ein Licht blitzte auf, gleichzeitig zuckte etwas durch den Biss, das sich wie Elektrizität anfühlte – ein Blitzschlag, unter dem ich mich mit zusammengebissenen Zähnen aufbäumte, unfähig zu atmen.

Als das Licht schwächer wurde und der Stromstoß mit einem durchdringenden Pfeifen verpuffte, verdrehten sich meine Augen und ich schlug, keuchend nach Luft schnappend auf dem Boden auf. Ich fühlte mich innerlich und äußerlich verbrannt.

Neben mir lag der Faehund mit heraushängender Zunge, in seinen Augen war kein Leben mehr und der Körper erstarrte bereits. Ich wusste nicht, was passiert war, und es blieb keine Zeit, es herauszufinden.

Beeil dich, du musst dich beeilen.

Blinzelnde blickte ich zu dem flüsternden Geist auf, der plötzlich auf meinem Weg stand und dessen Gestalt bis auf seine Hand undeutlich war, die mir Zeichen gab. Die Erscheinung war in Nebel gehüllt, der in pulsierenden Wellen um sie herumwaberte und ihre Gestalt verbarg. Ich kämpfte mich auf die Beine, jedes Gelenk schmerzte, als ich vorwärts stolperte und dem Geist folgte.

»Was ist passiert?«, murmelte ich. Als ich Blut schmeckte, merkte ich, dass ich mir auf die Zunge gebissen hatte, als mich der gewaltige Blitz aus … Magie? Elektrizität? getroffen hatte. Ich wusste nur, dass diese Kraft nicht aus mir gekommen war und auch nicht von dem Faehund.

Die Worte des Geistes hallten deutlich durch die Luft. Underhill möchte, dass du gewinnst. Ihre Macht ist legendär.

Anscheinend identifizierte sich Underhill plötzlich als weiblich, diese launische Schlampe. Wenn es stimmte, was der Geist sagte, konnte ich davon ausgehen, dass gerade eben Underhill höchstpersönlich den Faehund und mich mit diesem Blitz niedergestreckt hatte. Wenn diese Existenz genug Macht hatte, um das zu tun, dann hätte sie gefälligst etwas besser zielen und nur den Hund wegpusten können.

Aber davon mal abgesehen – bedeutete das etwa, dass ich mich bereits in der Nähe des Herzens von Underhill befand? Zumindest nahe genug, dass sie in die Welt um sich herum eingreifen und sie beeinflussen konnte? Und wer war dieses Geisterwesen, das mich führte?

Mein Rennen war nicht viel mehr als ein Voranstolpern. Ich versuchte, so viel Kraft wie möglich aus meiner Verbindung zur Natur zu ziehen, doch obwohl mich die Magie stärkte, konnte sie den schweren Tribut nicht heilen, der von meinem Körper gefordert worden war. So stark war sie nicht – manche Dinge konnte nur die Zeit heilen. Zum ersten Mal kamen mir Zweifel. Ich war zwar jung und ungestüm, aber war ich wirklich diejenige, die das Schicksal dafür vorgesehen hatte, Underhill zu öffnen? Das Bastard-Kind eines Königs? Das einzige Kind dieses Königs, das er trotzdem nicht als seinen Erben anerkennen wollte?

Waisenkind. Geächtete.

Zwar hatte ich mich irgendwie bis hier durchgeschlagen, aber seht mich doch an: Halb tot und aus mehreren Wunden blutend. Tränen liefen mir über das Gesicht, und tief in meinem Inneren wusste ich, dass diese Zweifel nicht nur von meinen Verletzungen herrührten oder von dem Jagdtrupp, den man auf mich angesetzt hatte, sondern auch von dem Schock, den Fae getötet zu haben, und dem Wissen, dass ich die Nacht wahrscheinlich nicht überleben würde.

Als mir dieser Gedanke bewusstwurde, richtete ich mich augenblicklich auf. Bres … er hatte mich für genau diese Situation ausgebildet. Er hatte mich darauf trainiert, jeden Kampf so zu betrachten, als wäre es mein letzter. Und mit dem Armbrustbolzen und den Faehunden, die mich jagten, sah es ganz danach aus, als wäre dies mein letzter Kampf.

Dann sollten diejenigen, die hinter mir her waren, auch ein bisschen dafür arbeiten. Ich ließ meinen Blick unter den gesenkten Lidern hindurchschweifen und aktivierte meine magische Sicht, die sogleich den glitzernden Pfad zu meinen Füßen überlagerte. Die Welt leuchtete quasi auf. Allerdings nicht mit Farben, sondern mit Geistern. Überall um mich herum standen Geister, als ob sie Wache hielten. Durch sie hindurch erkannte ich die umherschwärmenden Gestalten der Fae, die an der Stelle, an der ich stand, vorbeigingen, fast so, als ob …

Mein Kiefer sackte nach unten. Sie konnten mich nicht sehen.

Beeil dich.

Ich zwang meine Füße, weiterzugehen, so schnell ich konnte. Doch meine Kraft ließ in einem ungewöhnlichen Tempo nach, selbst für meine Verletzungen. Hatte Underhill hier wieder ihre Finger im Spiel?

Nein, Underhill wollte, dass ich sie fand. Sie würde mich nicht absichtlich aufhalten. Mein Blick fiel auf einen Fae mit einer Armbrust, und ich runzelte verwirrt die Stirn, als ich mich plötzlich wieder an den Bolzen in meiner Schulter erinnerte. Eine Wunde, die ich überhaupt nicht spürte. Meine Schulter war taub. Verdammt. Ich tastete nach dem Bolzen und betrachtete danach meine blutverschmierten Finger, aber ich spürte nichts.

»Fuck, hier ist ein Betäubungsmittel drin«, murmelte ich.

Sei ruhig, zischten die Geister um mich herum. Verbargen sie die Geräusche, die ich machte, etwa nicht? Ah, verdammt.

Undeutliche Umrisse von Fae-Körpern krabbelten in meine Richtung, während die Geister die Flucht ergriffen. Irgendetwas schlug gegen meine gesunde Schulter, ich ging widerstandslos zu Boden, und erschlaffte unter der Hand und dem Gewicht. Mein Kopf landete in einem recht bequemen Moospolster. Das war irgendwie schön.

»Nimm dich vor Blitzen in Acht«, lallte ich und spürte, wie das Betäubungsmittel wirkte. »Sie kriegen dich.«

Ich drehte den Kopf zur Seite und dort war der glitzernde, mondbeschienene Weg. Immer noch da. Ganz nah. Der Geist von vorhin winkte mir, dass ich zu ihm kommen sollte, aber ich konnte nicht. »Geht nicht, mein Freund. Sie haben mich erwischt«, brabbelte ich. »Voll erwischt.«

»Fessle sie. Hauptmann Faolan …« Das erregte meine Aufmerksamkeit. Vielleicht würde Lan mich retten. Vielleicht würde er mich aus dieser Sache herausholen …

Stattdessen wurde ich auf die Beine gezerrt. Ich würdigte Lan keines Blickes, denn den hielt ich immer noch auf den Geist gerichtet, der mir zuwinkte. Der Geist, der wohl endlich gemerkt hatte, dass dieses Mädchen so schnell nirgendwohin gehen würde. Er trat zur Seite und deutete auf einen gewaltigen Baum. Ich blinzelte ein paar Mal, um meine Sicht zu schärfen. Dort war eine Tür.

Eine Tür, in die das Symbol von Underhill eingraviert war!

»Nein!«, schrie ich und begann um mich zu treten, wobei ich die zu Boden warf, die mich festhielten. Meine Arme waren auf dem Rücken gefesselt und ich humpelte, aber der Anblick des Tores nach Underhill reichte aus, um mich voranzutreiben und mir die Kraft – oder zumindest den Willen – zu geben, mich gegen die zu wehren, die nach mir griffen. »Es ist dort. Underhill ist dort, ihr Idioten!«, sprudelte es aus mir heraus, und die Fae drehten sich zu der Stelle um, die ich anstarrte.

»Da ist nichts, Waisenkind. Nichts als Dunkelheit und Wald«, erklärte Faolans Stimme sanft.

Heiße Wut loderte in mir auf. »Nimm meine Hand und überzeuge dich selbst.«

Doch meine Worte waren verzerrt. Der plötzliche Energieschub, der mein letztes verzweifeltes Aufbäumen meine Mission zu erfüllen, beflügelt hatte, floss mit der Kraft eines Schmelzwasserbachs im Frühling aus mir heraus.

Das Betäubungsmittel zeigte endgültig Wirkung. Ich fiel. Dunkelheit überzog meine Sinne und raubte mir den letzten Blick auf den Geist, der sich von mir abwandte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich dem Geist und Underhill selbst zu. »Es tut mir so verdammt leid.«

***

Ein Schlag unterhalb von mir weckte mich auf, oder brachte mich zumindest zu einer Art Vorstufe von Wachsein.

Was für ein übler Kater. Hatte ich doch wieder Ogerbier getrunken? Ich versuchte, mich umzudrehen. Meine Zunge war geschwollen. Ich schmeckte Blut. Blut? Blinzelnd starrte ich in den Nachthimmel hinauf. Wenn ich richtig vermutete, lag ich auf so etwas wie einem Wagen.

»Sie bewegt sich. Was nun, Captain?«

Die Stimme kannte ich nicht. Aber die Stimme, die ihm antwortete, kannte ich verdammt gut.

»Es ist nicht an uns, über ihr Schicksal zu entscheiden«, antwortete Faolan. »Es steht uns nicht zu, ihr Leben zu nehmen.«

»Sie ist eine Kriminelle«, protestierte der andere Mann, und seine Stimme schnitt durch den Nebel, den das Betäubungsmittel hinterließ, das noch immer durch mein Blut floss. »Jeden anderen Kriminellen würden wir sofort enthaupten und seine Leiche dem Wald überlassen.«

Ich bewegte mich nicht, lag nur still da. Meine Fesseln waren eng, und wenn ich das Brennen an meinen Handgelenken richtig deutete, waren Eisendrähte in das Seil eingeflochten. Verdammt, wie weit hatten wir uns von dem glitzernden Pfad entfernt? Ich musste dorthin zurückkehren.

»Sie …«

»Nur weil du sie magst, bedeutet das nicht, dass du sie am Leben lassen kannst, mein Freund. Sie kann kein Haustier sein. Du hast selbst gesagt, dass der Wahnsinn sie geholt hat. Sie hat einen der unseren getötet.« Der Tonfall des Mannes wurde weicher und es erklang ein gedämpftes Geräusch, als würde eine Hand auf eine Schulter klopfen. »Du kannst sie nicht heilen, niemand kann das.«

»Die Königin hat mir ausdrücklich aufgetragen, auf sie aufzupassen. Und wenn ihr Leben in Gefahr ist, soll ich sie an den Hof der Unseelie zurückbringen«, sagte Faolan. »So lautete mein Befehl.«

Was. Zur. Hölle? Warum um alles in der Welt sollte sich die Königin der Unseelie plötzlich mehr als einen bloßen Dreck um mich scheren?

»Was sollte unsere Königin von so einem Seelie-Niemand wollen? Ich glaube, du kannst nicht mehr klar denken.«

»Glaub mir, das kann ich«, erwiderte Lan.

»Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich den Rest des Teams versammle, um zu tun, was nötig ist. Du bist zu …«

»Sie ist kein Niemand, Maxim!«, schnauzte Faolan ihn plötzlich an. »Sie ist die Bastard-Tochter des Königs der Seelie!«

Der Atem blieb mir buchstäblich im Hals stecken.

Jetzt, genau jetzt, stürzte meine Welt in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass der König mein Vater war? Mein Verstand setzte die Teile mit steigender Verzweiflung zusammen. Faolan hatte nicht auf mich aufgepasst, weil ich ihn interessierte, sondern weil es ihm jemand befohlen hatte. Das Mentorenprogramm … er war mir von Anfang an zugewiesen worden, und ich hatte gedacht, es sei Schicksal gewesen. Mein Vater hatte ihn dorthin geschickt, um ein Auge auf mich zu haben.

Und jetzt? Die Königin der Unseelie wollte den unerwünschten Erben des Hofes der Seelie einfach nur unter Beobachtung haben.

Der andere Mann hielt noch eine Weile sinnlos stotternd an seinem Protest fest, bevor Faolan ihn von der Wahrheit überzeugte.

»Und du glaubst, die Königin will sie wirklich?«, fragte der Unseelie. »Warum?«

Ich hörte das Knirschen von Füßen im Schnee und schloss schnell die Augen, bevor sich jemand über mich beugte. »Ich weiß nicht, was die Königin mit ihr vorhat, aber ich kenne ihre Befehle. Unsere Aufgabe ist es, sie zu befolgen.«

Wollte sie den König mit mir erpressen? Diese Rechnung würde nicht aufgehen – der gute alte Daddy scherte sich nämlich einen Dreck um mich. Aber ich rührte mich nicht. Vielleicht fand ich ja noch irgendeinen Ausweg aus dieser Scheiße. Solange ich noch lebte und auf dieser Seite der Radieschen war, hatte ich eine Chance, die Sache mit Underhill wieder in Ordnung zu bringen.

Die düstere Laune, die mich bis eben noch zu verschlucken drohte, war verschwunden. Also hatte Lan die ganze Zeit über mein Geheimnis gekannt. Inzwischen war mir klar, dass Loyalität für die meisten Fae ein Fremdwort war. Das war bei ihm offensichtlich nicht anders. Verdammt nochmal Autsch! Ich hätte einen Dolch im Rücken vorgezogen, anstatt diese Worte aus seinem Mund zu hören.

»Am besten wäre es, wenn wir sie zum Wasser bringen. Wir nehmen ein Boot, und von dort …«

Ein weiteres Paar Füße näherte sich, und die Energie um mich herum veränderte sich. Ich öffnete meine Lider eine Winzigkeit und riskierte einen Blick. Über mir loderte Seelie-Magie.

»Hauptmann Faolan«, dröhnte eine Stimme.

Verdammt.

Das war Bres Stimme.

»General Bres«, antwortete Faolan, als würden sie sich gerade zufällig auf der Straße begegnen, um ein paar nette Worte zu wechseln. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Sie haben eine unserer Gefangenen«, erwiderte Bres kühl. »Zufälligerweise ist sie auch eine meiner Rekruten. Sie hat sich ganz schön gewehrt, was?«

»Sie hat einen unserer Männer getötet«, mischte sich der Mann ein, der Lan vorhin einen Freund genannt hatte. »Der Wahnsinn hat sie gepackt und sie …«

»Das bezweifle ich sehr«, schnaubte Bres. »Der Wahnsinn wird diese hier niemals ereilen. Habt ihr sie angegriffen?«

Einen bleiernen Moment lang herrschte Schweigen. »Wir haben sie aus einer … hitzigen Situation befreit«, gab Lan zu. Sein Team wurde still. Ich würde mein Schwert darauf verwetten, dass er nicht zugeben wollte, die Bastard-Tochter des Königs geküsst zu haben.

»Ich habe sie in den letzten acht Jahren in Underhill ausgebildet.« Eigentlich hätte Bres in der Underhill-Fälschung sagen sollen, aber ich hielt den Mund. »Dass der Wahnsinn sie so schnell gepackt hat, ist unmöglich. Aber ich bezweifle absolut nicht, dass sie alles dafür getan hat, um zu überleben, wenn sie sich bedroht gefühlt hat.«

Keiner der beiden Männer hatte vollkommen recht. Eine fremde Macht hatte in jenem dunklen Moment Besitz von mir ergriffen. Ich selbst hatte mich von dem Unseelie, der Lan und mich auseinandergerissen hatte, nicht bedroht gefühlt, aber die fremde Macht schon. Doch diese Macht war kein Wahnsinn, da war ich mir ziemlich sicher. Was sie stattdessen war, darüber konnte man nur Vermutungen anstellen.

»Ich werde Sie von Ihren Pflichten in Bezug auf Kallik entbinden«, fuhr Bres fort. »Sie ist eine Seelie, und ich werde sie gemäß dem Gefangenenabkommen zwischen unseren Höfen in Verwahrung nehmen.«

Hände krallten sich unter meine Armen und zogen mich nach oben. Ein wenig hatte ich gehofft, Bres würde die Seile entfernen, aber das tat er nicht. Natürlich tat er es nicht. Meine Füße baumelten knapp über dem Boden.

»Ich weiß, dass du wach bist, Kallik«, raunzte Bres.

Ich öffnete die Augen und starrte ihm ins Gesicht.

»Dein König wünscht dich zu sprechen. Du hättest nicht weglaufen sollen«, informierte er mich.

Ich funkelte ihn wütend an. »Muss wohl aus Reflex passiert sein, weil man mich gejagt hat. Was soll ich sagen? Es ist nichts Persönliches.«

Er grunzte und winkte seine Männer herbei – über dreißig der Leibgarde des Königs, alle in dunkles Blau und Gold gekleidet. Man trug mich an meinen Füßen und Handgelenken fort wie ein Schwein am Spieß. Als ich zurückstarrte, begegnete ich einen Herzschlag lang Faolans wütendem Blick. Wie auch immer. Verdammter Lügner.

»Aus welcher Situation haben sie dich herausgeholt, dass du dich so sehr gewehrt hast?«, fragte Bres.

Ich antwortete nicht. »Yarrow ist tot«, sagte ich stattdessen.

Bres schritt neben mir her und blickte zu mir herab. »Das hatte ich nicht anderes erwartet, wenn ihr beide gegeneinander antretet. Wie ist er gestorben?«

»Warum bin ich noch gefesselt, wenn du dich mit mir unterhältst, als wäre ich keine Gefangene?«

Bres schenkte mir ein knappes Lächeln, das in der Nacht gerade noch zu sehen war. »Ich habe dich vermisst, Kallik.« Er blickte wieder nach vorn. »Ich glaube, du weißt, dass Königin-Gemahlin Adair dich hasst?«

Was? Echt? Fast hätte ich laut aufgelacht. »Das weiß ich. Deshalb wäre ich eigentlich auch gerne so weit weg vom Schloss wie möglich.«

Aber warum sprachen wir über Adair? Sollte es in diesem Gespräch nicht darum gehen, was ich angeblich mit Underhill gemacht hatte? Vielleicht kannte er die Antwort auf etwas, was mir schon eine Weile im Kopf herumspukte. »Hat man das Orakel eigentlich gefunden?«

Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Du willst sie suchen?«

Ich sah ihm in die Augen und schlug alle Vorsicht in den Wind. »Ich habe ein paar Fragen an sie, denn wenn du dich noch erinnert: Ich war dabei, als Underhill zerstört wurde. Die Fälschung, wie du weißt, nicht das echte Underhill.«

Bres schnippte mit den Fingern, worauf ich kurzerhand zu Boden fallengelassen wurde. Dabei erinnerten mich meine Schmerzen ziemlich deutlich daran, dass ich noch längst nicht geheilt war. Seine Männer wichen zurück, bis Bres und ich allein waren.

Mein Ausbilder packte mich an der Kehle und zog mich nach oben, bis wir Nase an Nase standen. »Wenn du nicht willst, dass jeder dieser Mann hier stirbt, empfehle ich dir, deinen Mund zu halten.« Er stieß mich auf den Boden zurück, wo ich mit einem dumpfen Aufprall landete, bei dem mir ein Stöhnen entwich. Bres schnippte erneut mit den Fingern, worauf die Männer zurückkamen und mich wieder in ihren Schwein-am-Spieß-Transportgriff nahmen.

Er wusste, dass das Underhill, in dem wir trainiert hatten, eine Fälschung war. Er wusste, dass ich lediglich eine Illusion zerstört hatte.

Ich starrte ihn an. »Wirst du mich töten?«

Dieses Mal sah Bres mich nicht an. »König Alexander wird über dein Schicksal entscheiden.«

»Du bringst mich also zurück nach Unimak.« Eine Feststellung, keine Frage.

Wieder einmal war mein Schicksal den Launen meines Vaters ausgeliefert. Wobei ich bezweifelte, dass er seinen Wachen dieses Mal bloß befehlen würde, mich in ein Waisenhaus zu stecken.
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Vielleicht würde ich eines Tages mal nach Unimak kommen, ohne mich wie ein Verbrecher zu fühlen, der kurz vor der Hinrichtung stand. Aber heute war nicht dieser Tag.

Immer noch an Händen und Füßen gefesselt, stank ich inzwischen wie ein Oger. Meine halbherzige Wäsche am Bach im Triangle war zwei Tage her – und fiel auch nicht wirklich ins Gewicht, wenn ich mir meinen jetzigen Verschmutzungsgrad so anschaute. Ich schätzte, dass es für meine Hinrichtung nicht sonderlich wichtig war, sauber zu sein – wen kümmerte es schon, wenn ich dabei zum Himmel stank?

Tote interessierten sich nicht für Körperpflege, richtig? Ich schloss die Augen, um meine Heimatinsel unten im Meer nicht mehr länger sehen zu müssen, und stellte mir zum hundertsten Mal vor, was geschehen wäre, wenn ich es bis zu der Tür im Baum geschafft hätte.

Hätte fast die Welt gerettet. Tat es aber nicht. Stolperte über die letzte Hürde.

Das wäre ein guter Spruch für meinen Grabstein.

Als das Flugzeug mit ein paar Sprüngen auf der Landebahn der Seelie aufsetzte, öffnete ich die Augen. Nachdem die Triebwerke zum Stillstand gekommen waren, hockte sich ein Wächter neben meine Füße und löste meine Fesseln. Hinter ihm zuckte Bres zusammen, wahrscheinlich ahnte er, was gleich passieren würde.

Korrekt. Ich war verdammt angepisst und der Typ hat sich gerade freiwillig gemeldet. Meine Ferse landete mitten im Gesicht des Wachmanns und ich genoss das laute Knacken, als seine Nase brach. Blut spritzte durch die Kabine, und ich schaute Bres herausfordernd an.

»Hast du genug Dampf abgelassen?«, fragte er.

Ich lächelte. »Nicht einmal annähernd. Noch bin ich nicht tot, nicht wahr?«

In weiser Voraussicht näherte er sich mir von der Seite und ergriff meinen Oberarm, bevor er mich aus dem Flugzeug eskortierte. Um Bres anzugreifen, war ich noch nicht verzweifelt genug. Noch nicht. Aber andere Freiwillige würde ich nicht verschmähen, wenn sie mir die Gelegenheit dazu gaben.

»Der König erwartet dich«, sagte er, während er mich durch eine Seitentür führte, anstatt den Haupteingang des kleinen, mit Glitzer überzogenen Terminalgebäudes zu benutzen.

Ein Träumchen. »Ich würde mich doch zu gerne waschen und ein nettes Abendessen genießen, bevor ich zu ihm gehe.« Sah fast so aus, als würde die Aussicht auf baldigen Tod den Sarkasmus in mir wecken.

Die Leibwache des Königs umzingelte uns von allen Seiten, und Bres schwieg, während ich zu einem kleinen Bus geführt wurde. Ich hatte keine Ahnung, welcher Tag es war, aber wenn ich mir die viele Touristen darin betrachtete, musste es Wochenende sein.

»Räumen sie das Fahrzeug«, bellte einer der Wachleute. »Alle unbefugten Personen müssen den Bus sofort verlassen.«

Hinter den Fenstern blitzen Kameras, und ich schaute direkt in die Objektive eifriger Touristen, die begeistert versuchten, einen Blick auf einen echten Faeverbrecher zu erhaschen. Eine Frau erbleichte, als ich sie beim Starren erwischte. Yeah. Wahrscheinlich sah ich ähnlich brutal aus wie die Kreatur, die Yarrow gefressen hatte. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

Der Wagen setzte sich in Bewegung, und Bres drückte mich in einen der Sitze, während das Fahrzeug den Weg zum höchsten Punkt der Insel erklommen.

War es seltsam, dass sich das irgendwie normal anfühlte? Ich hatte das Gefühl, langsam wahnsinnig zu werden und verschluckte mich fast an einem Lachen. Bres warf mir einen ungläubigen Blick zu, als ich plötzlich losprustete und ein paar Mal mit den Füßen aufstampfte, während mein ganzer Körper unter dem Anfall unangebrachter Heiterkeit erbebte.

»Ich will dir eins verraten«, murmelte er, als ich fertig war. Zumindest für den Moment. »Du bist einer der mutigsten Rekruten, die ich je hatte. Ich hatte große Hoffnungen in dich gesetzt.«

Die Bemerkung ernüchterte mich. Denn ich hatte auch große Hoffnungen in mich gesetzt. Ich hatte Träume gehabt. Aber diese alten Träume – ein Zuhause, regelmäßiges Geld, Sicherheit – schienen so unbedeutend, wenn man sie mit den aktuellen Problemen der Fae verglich. Wenn der König meinen Tod anordnete, wer würde dann Underhill zurückbringen?

Sie war zu mir gekommen, – hatte mir den Weg zu dem Tor gezeigt, und Faolan hatte gesagt, dass sie nur zu denen kam, die sie für würdig hielt. Was würde geschehen, wenn ich niemals dorthin zurückkehren würde?

Wahnsinn. Massenhaftes Sterben von Fae und Menschen. Krieg.

»Sie sind in der ersten Zone angekommen! Ich wünsche Ihnen einen fae-tastischen Tag!«, verkündete die automatische Ansage im Bus. Beim linken Ei von Lugh. Hoffentlich war das hier nicht das Letzte, was ich hörte.

Ich wurde durch die erste Zone eskortiert. Auf den Straßen war viel los, und schon bald zogen wir eine schaulustige Menge aus Fae und Touristen hinter uns her, die enttäuscht murrten, als wir die Schlosstore passierten, vor denen sie zurückbleiben mussten.

Hochrangige Fae in Abendgarderobe drehten sich um, um mich ungeniert anzustarren, als ich vorbeiging. Obwohl ich dem Drang nicht widerstehen konnte, meine gefesselten Hände zu heben, um ihnen zu winken, war mein Verstand klar genug, um zu begreifen, dass ich wirklich in den Tod ging. Die Höfe hatten zu viel zu verbergen. Und ich wusste über all das Bescheid, was sie mit aller Kraft zu vertuschen versucht hatten.

Von dem Moment an, als das falsche Underhill zerbrach, war ich dem Tode geweiht gewesen – es hatte nur eine Weile gedauert, bis ich diese Tatsache herausgefunden hatte.

»Eine Gefangene für den König«, informierte eine Wache die beiden schwer bewaffneten Soldaten, die mit gekreuzten Speeren eine riesige Doppeltür bewachten, durch die ich noch nie zuvor gegangen war. Ganz offensichtlich brachte man mich nicht in den Ballsaal, in dem ich damals die Wahl meines Berufs verkündet hatte.

Die Soldaten traten zur Seite. Knarrend schwangen die Türen nach innen. Bres ließ meinen Arm los und bedeutete mir, vor ihm herzugehen. Auf einmal wünschte ich mir dringend, sauber und gut ausgeruht zu sein. Ich fühlte mich grundsätzlich immer unvorbereitet, wenn ich meinem Vater gegenübertrat, aber mein jetziger Zustand machte es um ein Vielfaches schlimmer.

Ich schritt voran und sah mich in dem steinernen Raum mit der hohen Decke um. Er war deutlich sparsamer verziert als der Rest des Schlosses – weniger pompös und golden, kälter. Es sah aus wie ein Ort, an dem echte Geschäfte gemacht wurden. Das verhieß wohl kaum etwas Gutes.

Die Wachen vor mir traten beiseite und gaben den Blick auf meinen Vater frei, der auf einem schlichten Thron saß, und dessen Haupt mit einem goldenen Reif geschmückt war. Mein Blick zuckte zu Adair, als sie den Thron umrundete und ihre Hand an der hohen Lehne entlanggleiten ließ. Sie rümpfte die Nase, während sie mich musterte und hielt sich den Mund zu.

Meine Lippen zuckten, als ich zum König zurückblickte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Wut ab. Verwundert registrierte ich das Grau in seinem Haar. War es mehr geworden als vor zwei Wochen? Fae alterten nicht derart schnell, und jemand mit seiner Macht erst recht nicht.

»Warum hast du sie in diesem Zustand zu mir gebracht?«, sprach König Alexander.

Bres, der direkt hinter mir stand, versteifte sich. »Man hat uns gesagt, dass Ihr sie sofort zu sehen wünscht, Eure Majestät.«

»Du hast sie vor zwei Tagen gefangengenommen.«

Das Unbehagen des Ausbilders wuchs. »Ja.«

»Und in dieser Zeit hast du es nicht für nötig befunden, sie mit Würde zu behandeln?«

Schweigen senkte sich auf den Raum. Es war schön zu sehen, wie sich zur Abwechslung einmal Bres unbehaglich wand. Trotzdem verkniff ich mir ein Grinsen – wegen der drohenden Hinrichtung und so.

»Kallik«, richtete der König das Wort direkt an mich.

Ich erstarrte für einige Sekunden. Er hatte mich noch nie direkt angesprochen. Nicht, soweit ich mich erinnerte. »Ja, Eure Majestät?«

Der Blick des Königs wanderte über mein Gesicht. »Du bist in das Triangle geflohen. Warum?«

Weil ich die Illusion zerstört habe, die ihr Bastarde erschaffen habt, um die Welt zu täuschen.

Aber ein Teil von mir hoffte noch immer, dass ich irgendwie aus der Sache herauskommen würde, und diese Antwort laut auszusprechen, wäre ein sicherer Weg in den Tod. »Ich habe für mich entschieden, dass das Leben am Hof der Seelie nichts für mich ist.«

Ich konnte an seinem Blick erkennen, dass er mir kein einziges Wort glaubte. Trotzdem wurde mir schlagartig klar, dass ich eine Art Test bestanden hatte, weil ich ihm nicht aus purer Aufsässigkeit die Wahrheit an den Kopf geworfen hatte. Aufsässigkeit konnten sich die Reichen und Mächtigen leisten. Die Ausgestoßenen und Schwachen nicht.

»Erwartest du etwa, dass wir das glauben? Hältst du uns für so dumm?«, erfüllte Adairs zuckersüße Stimme den Raum. Sie hielt die Hände ganz zurückhaltend vor dem Körper verschränkt. Doch ihre Augen funkelten voller Hass. Japp, ich war eindeutig nicht ihr Liebling. Dementsprechend vorsichtig wählte ich meine Antwort. »Ich kann nicht beeinflussen, was Ihr glaubt. Ich weiß nur, was ich weiß.«

»Und was genau weißt du?« Der König lehnte sich auf seinem Thron nach vorne.

Mein Mund wurde trocken. Ich wusste zu viel, aber wenn ich sagte was, würde mir niemand hier einen Orden dafür verleihen.

Ich straffte mich. »Ich weiß, dass die Fae in Schwierigkeiten sind. Und dass alles getan werden muss, um zu verhindern, dass uns alle ein schreckliches Schicksal ereilt. Ich weiß, dass überall Feinde sind.«

Adair lachte spöttisch auf, mein Vater jedoch nicht. In seinen Augen flackerte das gleiche Entsetzen, das ich bis ins Mark spürte. Oder gaukelte mir das nur die Hoffnung eines Kindes vor, die mich nicht sehen lassen wollte, wie kalt er wirklich war? Dieser Mann hatte seine Leute hinter mir hergeschickt, eine ganze Streitmacht, die mir auf den Fersen war, seit ich Unimak verlassen hatte. Ohne mein Geschick und etwas Glück hätte mich jeder dieser Seelie töten können. Das hier war der Mann, der mich niemals anerkannt hatte. Der meine Mutter lieber sich selbst überlassen hatte, anstatt zuzugeben, dass er bei den Menschen gewesen war. Seinetwegen war meine Kindheit von Angst, Selbstzweifeln und Verletzungen geprägt gewesen.

»Ja, Kallik«, sagte der König leise. Adairs Lachen erstarb und sie blickte ihn schockiert an. »Ich bin völlig deiner Meinung.«

»Alexander«, wisperte sie.

Er hob eine Hand und befahl den beiden Soldaten rechts seines Throns: »Geleitet diese Elite-Fae in eines der Gästezimmer. Sorgt dafür, dass man ihr etwas zu essen bringt, ihr ein Bad einlässt und schickt ihr eine Magd, die ihr beim Ankleiden behilflich ist …«

»Das kann nicht dein Ernst sein, Liebling«, unterbrach ihn Adair.

Der König wandte ihr den Kopf zu, sein Gesichtsausdruck war furchterregend. Sie atmete erschrocken ein, ihre Augen weiteten sich, bevor sie den Blick senkte und ihr Haupt vor ihm neigte.

»Die Zeit ist gekommen.« Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand.

Seine nächsten Worte richtete mein Vater an jeden im Raum. »Seht zu, dass das erledigt wird und dass man sie mit der Höflichkeit und dem Respekt behandelt, die einer Fae von höchstem Rang an unserem Hof gebühren.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Bres zusammenfuhr. Die beiden Soldaten traten vor, und als sie mich erreichten, rutschte mir das Herz in die Hose. Was zum Teufel war hier los? Hinter ihnen beobachtete ich, wie Adair durch eine Seitentür aus dem Raum stürmte und nur noch einmal innehielt, um mir einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen.

Der König erhob sich ebenfalls. »Geh, Kallik. Ich werde dich in Kürze rufen lassen. Und dann werden wir uns weiter unterhalten.«

***

Ich starrte auf das Kleid. Das goldene Kleid. »Bist du sicher?«

Das menschliche Dienstmädchen knickste. »Das ist das, was der König geschickt hat, Mylady.«

In den letzten zwei Stunden hatte ich so üppig gegessen und getrunken wie seit Ewigkeiten nicht mehr und mir das getrocknete Blut und den Dreck des Triangle abgewaschen. Mein Verstand hatte Überstunden gemacht, um herauszufinden, was hier vor sich ging. Denn irgendetwas ging vor, so viel war klar.

Ich wurde wie eine Heldin und nicht wie eine Kriminelle behandelt. Ich wurde in Gold gekleidet. Vielleicht hätte mich das erleichtern sollen, aber mein Körper und mein Geist waren so vollständig von Angst durchdrungen, dass ich mich eher wunderte, dass sie mir nicht aus den Fingerspitzen lief und die Marmorböden, die goldbestickten Vorhänge und das Himmelbett in diesem riesigen Schlafzimmer überzog.

Mithilfe des Dienstmädchens schlüpfte ich in das Kleid und hielt still, als sie die Schnürung im Rücken festzog. Das gnadenlose Korsett hielt das trägerlose Kleid über meiner Brust an Ort und Stelle und verlieh mir ein fast hyazinthmäßiges Dekolleté. Die fließenden Ärmel aus Chiffon waren nur Dekoration. Ich schob meine Füße in die Pantöffelchen – meine Stiefel hatten sie mitgenommen – und betrachtete mich ungläubig in dem bodentiefen Spiegel.

Das Dienstmädchen hatte mein braun-schwarzes Haar zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt und mit Perlen geschmückt. Sie schimmerten im Licht, verstärkten die Farbe meiner fliederfarbenen Augen und brachten sie zum Funkeln.

»Wunderschön, Mylady«, murmelte das Mädchen voller Bewunderung. »Wunderschön.«

Ich sah aus wie eine von ihnen, eine Fae des Königshofes – wenn man von den Kratzern und blauen Flecken auf meiner Haut einmal absah oder den Wunden von den Armbrustbolzen. Erstaunlich, was andere Kleider und ein Bad bewirken konnten – und ein wenig Fae-Medizin, aber selbst diese konnte nicht verhindern, dass ich leicht schwankte. Ich brauchte dringend Schlaf, und das warme Bad hatte mir die letzten Spuren des Adrenalins aus den Adern gewaschen.

Ein lautes Klopfen ertönte. »Mylady, Ihr werdet im Ballsaal erwartet.«

Mein Herz setzte aus. Im Ballsaal? Nie waren meine Schritte schwerer gewesen als in diesen weichsten aller Pantöffelchen. Trotzdem ging ich wie auf Autopilot zur Tür und stand dort fünf Wachen in voller Montur gegenüber.

Der vorderste Wachmann lächelte. »Hier entlang, Mylady.«

Mylady hier. Mylady da. Ein Wort des Königs genügte, und plötzlich war ich jedermanns bester Freund.

Natürlich wusste ich es besser. Ich hatte vierundzwanzig Jahre Zeit gehabt, um zu wissen, was die Leute hier wirklich über Halbblüter wie mich dachten. Ein goldenes Kleid und ein paar höfliche Worte würden daran nichts ändern.

Ich folgte den Wachen durch die große Halle und dann eine große, geschwungene Treppe hinunter, die kaum unterschiedlicher von der Dienstbotentreppe sein konnte, die ich benutzen musste, als ich nach der Ausbildung nach Unimak zurückgekehrt war. Aufgeregtes Gemurmel drang an meine Ohren, und ich stolperte vor lauter Müdigkeit. Eine Wache fing mich auf und murmelte irgendeine idiotische Frage in Bezug auf mein Befinden, die ich ignorierte.

Ich starrte auf die Türen des Ballsaals, während sie sich öffneten. War dies immer noch eine Hinrichtung? Denn die einzige andere Möglichkeit war … unmöglich. Meine Handflächen wurden feucht, als ich eintrat, meine müden Augen auf die leeren Throne gerichtet. Die hochrangigen Fae unterbrachen ihre Gespräche, um mich von oben bis unten zu mustern, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie bereits etwas wussten, was ich nicht wusste. Natürlich taten sie das. Die Ratsmitglieder und Berater meines Vaters saßen am Kopfende der Gesellschaft und unterzogen mich einer noch intensiveren Prüfung als die anderen.

Meine Wachen führten mich zu der einen Seite der Bühne und hießen mich stehenzubleiben. Ich gab mir größte Mühe, so zu tun, als ob mir die ungeteilte Aufmerksamkeit von bestimmt mehreren hundert Fae nichts ausmachen würde.

Der übermotivierte Herold, an den ich mich vom letzten Mal erinnerte, erschien und schlug dreimal mit seinem goldenen Stab auf den Boden. »König Alexander und die königliche Gemahlin Adair!«

Ich kämpfte darum, mir nicht vor lauter Nervosität über die Lippen zu lecken. Gleich würde ich mehr über mein Schicksal wissen. Auf die eine oder andere Weise. Der König würdigte niemanden eines Blickes, als er eintrat, und von Adairs üblichen Gehabe und ihrem süffisanten Lächeln war ebenfalls keine Spur zu sehen. Stattdessen hatte sie ihr Gesicht zu einer Maske des Mitleids verzogen, die nichts Gutes für mich verhieß. An einem der vorderen Tische blieb sie stehen und unterhielt sich kurz mit einem großen, freundlich aussehenden Mann – dem Bruder des Königs, meinem Onkel Josef, obwohl ich ihn nie als solchen gesehen hatte. Dass sie dort stehenblieb, kam mir seltsam vor, zumal sie alle anderen ignoriert hatte. Doppelt merkwürdig, weil seine Augen, die denen meines Vaters so ähnlich waren, danach auf mir ruhten.

Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, und er sah weg. Japp. Gar nicht gut.

Das königliche Paar betrat die Bühne von der gegenüberliegenden Seite, und nachdem sie auf ihren Thronen Platz genommen hatten, setzten sich auch alle anderen. Alle außer mir. Unbeholfen blieb ich auf meinem Platz ganz vorne stehen, wo mich alle anstarren konnten. Genau meine Vorstellung von Spaß.

Schließlich stand der König von seinem Thron auf und hob eine Hand zum Zeichen, sprechen zu wollen. Das aufgeregte Gemurmel verstummte, und er ließ den Blick feierlich über seine Untertanen schweifen. »Heute Abend habe ich euch alle hier versammelt, um Zeuge eines außergewöhnlichen Ereignisses zu werden.«

Schweiß rann in Strömen meinen Rücken hinunter und das Blut rauschte in meinen Ohren. Das hier war genau die Art von Kampf, die ich hasste – ein Kampf, dessen Ausgang bereits festgelegt worden war – von jemand anderem.

Er winkte mich heran. »Kallik, bitte komm zu mir auf die Bühne.«

Meine Knie zitterten, aber ich zwang meine Beine zu gehorchen, als die Wachen, die vor den drei Stufen standen, beiseitetraten.

Fuck. Okay. Ich hob mein Kleid vorne ein wenig an, stieg die Treppe hinauf und starrte wie betäubt auf die ausgestreckte Hand meines Vaters. Das war ein Trick. Das musste ein Trick sein.

Nach dem nächsten Schritt blieb mir keine andere Wahl, als die Hand des Königs zu ergreifen. Sein Atem stockte bei der Berührung, und ich runzelte die Stirn als er leicht schluckte, bevor er sich wieder dem Publikum zuwandte.

»Wie euch bekannt ist«, hob er mit ausdrucksloser Stimme an zu sprechen, »habe ich vor etwas mehr als zwei Wochen einen Trupp Seelie ins Triangle geschickt, um den Untergang von Underhill zu untersuchen. Was nicht allgemein bekannt war, ist, dass wir diesem eine Elite-Fae vorausgeschickt haben, um herauszufinden, wie Underhill wiederhergestellt werden kann. Diese Fae verfügt über einzigartige Fähigkeiten und wurde von ihrem Ausbilder wärmstens empfohlen.«

Das war eine glatte Lüge. Ich wusste es. Bres wusste es. Adair wusste es. Die anderen vermuteten es höchstwahrscheinlich.

Der König warf mir einen Blick zu, und in mir stieg die Frustration auf ein Level, das fast stark genug war, die Angst, die mich durchströmte, zu übertreffen.

»Aber es gab noch einen anderen Grund, warum diese Elite-Fae ausgewählt wurde«, fuhr der König wieder an sein Publikum gewandt fort. »Während ihrer Kindheit war ihre Stellung ein streng gehütetes Geheimnis, damit sie in Sicherheit aufwachsen und lernen konnte, alle Fae auf Unimak zu verstehen. Es ist mein Privileg, meinem Hofstaat nun endlich die Wahrheit zu offenbaren.« Er hielt meine Hand empor. »Darf ich Euch meine einzige Tochter und Erbin des Throns der Seelie vorstellen, Kallik aus dem Hause Royal.«

Ein Keuchen ging durch die Menge und die Fae sprangen auf, um einen besseren Blick auf mich zu erhaschen. Aber das Keuchen verwandelte sich schnell in Schreie. Schockiert erwiderte ich ihr Starren, während es in meinen Ohren summte.

»Der Tod kommt«, hallte plötzlich das traurige Flüstern eines Geistes in meinem Kopf wider, und die Hand meines Vaters in meiner erschlaffte. Ein seltsames, gurgelndes Geräusch, das durch das Summen drang, beendete meinen Schock, und ich wandte mich zum König um. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie seine Finger aus den meinen glitten und er mit leeren Augen nach vorne vom Thron fiel. Ein Pfeil hatte seine Kehle durchbohrt.
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Innerhalb eines einzigen Wimpernschlags war ich von der höchsten Ehre und Position, die eine Fae haben konnte, auf den Boden der Tatsachen zurückgefallen. Beziehungsweise in den Keller.

Ich saß in meinem goldenen Kleid in einer Gefängniszelle tief im Inneren des Schlosses, und die kalte Luft fraß sich bis in meine Knochen. Der Rest der Insel war temperaturreguliert, aber niemand interessierte sich für die Gefangenen.

Ausgebildet. Gejagt. Gefangen. Befördert. Entthront. Hingerichtet. Nun, das letzte war noch nicht passiert, aber ich war ziemlich sicher, dass die Vorbereitungen schon liefen. Ich zog meine Knie an die Brust und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Steinmauer. Meine Handgelenke trugen noch immer die Spuren des eisendurchwirkten Seils. Meine Rippen taten weh. Eigentlich tat mir alles weh. Doch den größten Schmerz verursachten meine düsteren Gedanken.

Wenn ich all die Teile zusammenfügte und schaute, wo diese Reise geendet hatte, sagte mir mein Gefühl deutlich, dass ich von Anfang an hereingelegt worden war. Jemand, der gewusst hatte, dass meine Magie die Illusion von Underhill zerstören würde, hatte mich wie eine Spielfigur benutzt. Die einzige Person, der ich das zutrauen würde, war das Orakel, das sich, seit ich meinen Eid geschworen hatte, nicht mehr hatte blicken lassen.

Ich schloss die Augen und sah sofort wieder, wie das Blut aus dem Hals meines Vaters spritzte, sah den toten Blick seiner Augen. Allerdings war das Bild mehr mit Schock als mit Trauer verknüpft.

Er war noch nicht einmal komplett zu Boden gegangen, da hatte Adair bereits auf mich gezeigt und geschrien, dass die Wachen des Königs mich verhaften sollten. Die schwer bewaffneten Rockträger drückten mich zu Boden, doch auch ohne das wäre ich nicht geflohen. Ich erkannte eine Falle, wenn ich eine sah, und meine aktuelle Situation wies sämtliche Anzeichen einer gut vorbereiteten Falle auf. Warum also vor dem Unvermeidlichen weglaufen?

Plötzlich hallten Schritte auf dem Steinboden vor meiner Zelle wider. Ich öffnete die Augen und drehte den Kopf, um zu sehen, was als Nächstes geschehen würde.

Eine der Wachen öffnete die Tür, und Adairs Stimme ertönte: »Kettet sie an die Wand.«

Ich wehrte mich nicht gegen ihre Hände, die mich hochhoben und an die Wand drückten. Auch hier war das Kleid wieder ein Teil des Problems. Der andere war, dass ich wusste, dass es keinen Ausweg gab. Das hier war höchstwahrscheinlich von langer Hand geplant und in die Wege geleitet worden. Vielleicht schon von dem Moment an, als ich das Waisenhaus verlassen hatte, um die Ausbildung zu beginnen, vielleicht sogar schon früher.

Die behandschuhten Hände der Wachen schlossen die Eisenfesseln um meine bereits geschundenen Handgelenke. Ich stieß ein langes, leises Fauchen aus, als die Königin-Gemahlin den Raum betrat.

»Aber, aber! Das ist doch kein Grund, sich gleich wie ein Tier zu benehmen.« Sie schnippte mit den Fingern, worauf uns die Wachen verließen und die Tür hinter sich schlossen.

»Habt Ihr etwa Angst vor mir?«, fragte ich leise und kniff die Augen zusammen. Ich konnte sie zwar nicht mit bloßen Händen töten, Fesseln und so, aber es gab keinen Grund, nett zu sein. Der Tod schaute mir bereits über die Schulter, und sie war eine Schlampe. Da konnte ich auch gleich mit einem Knall abtreten.

»Nein.« Ihre Lippen kräuselten sich und zerstörten dabei die perfekte Fassade der Schönheit, die sie normalerweise vor sich hertrug. »Wie könnte ich mich vor jemandem fürchten, dessen Tod gewiss ist? Einem Halbblut, das unter dem Kommando von Rübezahl und der Königin der Unseelie nicht nur Underhill zerstört, sondern auch unseren geliebten König getötet hat? Natürlich habt ihr für die eigentliche Tat einen Attentäter angeheuert, aber wir alle wissen doch, dass ihr dahintersteckt. In dem Augenblick, als der König dich zu seinem Erben ernannt hatte, hast du ihn töten lassen, um den Thron zu besteigen.« Sie seufzte und strich sich mit der Hand über die Wange, als ob sie weinen würde. Aber dort waren keine Tränen.

Ich lehnte mich in meinen Fesseln so weit nach vorne wie möglich, wobei ich den beißenden Schmerz an meinen Handgelenken ignorierte. »Selbst wenn ich sterbe, Adair, ist da immer noch der Wahnsinn, für den Ihr eine Lösung braucht. Letztendlich wird Underhills Verlust unser Volk alles kosten, und ich hätte das verhindern können.«

Ihre Augen blitzten wütend. »Du weißt gar nichts. Es gibt keinen Wahnsinn. Das ist eine Drohung, mit der wir unser Volk dazu bringen, sich uns zu beugen.«

Ich schüttelte den Kopf und dachte an die streitenden Männer in Rübezahls Haus, an die jungen Riesen, die verrückt geworden waren und uns töten wollten. An Cinths Eltern. An meine eigene Begegnung mit dem Wahnsinn, der mich im Wald ergriffen hatte. »Nein, ich habe ihn mehrmals hautnah gespürt.«

Ihr Lächeln war kalt. »So, hast du das? Und wer war jeweils in der Nähe? Der Anführer der Geächteten?« Sie lachte, wobei sie mir direkt ins Gesicht starrte. »Dein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar. Ein offenes Buch. Weißt du, als du weggelaufen bist, hast du mir damit einen Gefallen getan. Dieser Narr wollte dich zum Erben machen. Er glaubte, dass du die Welten der Menschen und der Fae zusammenbringen könntest. Deshalb hat er …« Sie zog eine Grimasse, und in ihren Augen flackerte für einen Moment Schmerz auf.

Mein Vater hatte meine Mutter nach einem Jahr Ehe mit Adair geschwängert. Er war ihr untreu gewesen. Es lag mir fern, etwas für sie zu empfinden – sie war ein Monster. Doch ich konnte sehen, dass sein Verrat sie tief verletzt hatte.

Ich runzelte die Stirn. »Warum seid Ihr hier, Adair? Ihr habt mich bereits zum Tode verurteilt und seid auf dem besten Weg, den Krieg zu beginnen, den Ihr offenbar wolltet. Seid Ihr nur hier, um Euch daran zu weiden, dass Ihr mich überlistet und meinen Vater getötet habt?«

Sie wandte mir ihr Gesicht wieder zu, auf dem nun Tränen glitzerten. Ein kurzes Weiten ihrer Pupillen bestätigte, was ich schon längst vermutete. Sie hatte ihn umgebracht, auch wenn sie es nicht selbst getan hatte.

»Er wäre ohnehin gestorben, das Orakel hat es vorausgesehen. Da ich ihn nicht verhindern konnte, wählte ich den besten Weg für mich und unser Volk.«

Der Schmerz in meinen Handgelenken war inzwischen fast unerträglich, und der Schweiß rann über mein Gesicht und an meiner Wirbelsäule entlang, während ich darum kämpfte, mir der Königin gegenüber nichts anmerken zu lassen. »Nochmals, warum seid Ihr hier?«

Sie drehte sich um und klopfte mit einem Fingerknöchel an die Tür, worauf diese sich öffnete und die Wachen eintraten. »Lasst sie an die Wand gekettet. Wenn dabei ihre Handgelenke bis auf die Knochen verbrennen, interessiert mich das nicht«, wies sie an. »Für den Tod meines Liebsten verdient sie es nicht besser.«

Die beiden Wachen verbeugten sich, als sie an ihnen vorbeischritt, wobei ihre scharlachroten und schwarzen Röcke zu beiden Seiten der Türöffnung über die Wände streiften.

Nachdem die Tür sich wieder geschlossen hatte, sackte ich gegen die Wand. Umständlich stopfte ich etwas von dem Stoff meines Rocks zwischen meine Handgelenke und die Fesseln. Das goldglänzende Material war zwar nicht dick, aber es half und ich atmete erleichtert auf.

»Warum seid Ihr zu mir gekommen, Adair?«, flüsterte ich. »Um mich wissen zu lassen, dass Ihr meinen Tod als Waffe gegen meine Freunde verwenden wollt?« Das klang logisch, doch ich spürte, dass noch mehr dahintersteckte.

Der Tag ging in die Nacht über, und ich hörte, dass die Wache vor meiner Tür zweimal wechselte. Ich überlegte, einen Fluchtversuch zu wagen, aber ich trug ein glitzerndes goldenes Kleid und hatte nirgends unauffällige Kleidung, in die ich schlüpfen konnte. Selbst wenn es mir gelänge zu entkommen, würde man mich kurz darauf wieder einfangen. Von oben schallte der Klang der Begräbnishörner durch den Stein zu mir herab, als mein Vater zu Grabe getragen wurde. Diese Eile überraschte mich. Normalerweise dauerte die Planung für ein königliches Begräbnis Wochen. Außer natürlich, jemand wusste bereits, dass er bald sterben würde. Genau wie Adair es gesagt hatte.

Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln. Doch nicht, weil wir eine großartige Beziehung zueinander gehabt hatten, die lauter liebevolle Erinnerungen hinterlassen hatte. Nein, gewissermaßen war es viel schlimmer. Außer dem Schmerz nicht dazuzugehören, nicht gut genug für ihn zu sein, hatte ich nichts, was mich an ihn erinnerte. Die Trauer, die mich durchströmte, galt den Dingen, die hätten sein sollen. Die Liebe, die er mir nicht gegeben hatte – meine Hand zu halten, als ich laufen lernte, mir zu zeigen, wie ich den Zugang zu meiner Magie bekam, mir zu versichern, dass in der Dunkelheit keine Monster lauerten, die er nicht erschlagen konnte. Dinge, die Väter für ihre Töchter tun sollten.

Ich rollte mich zusammen und umschlang mich selbst mit den Armen, während hilflose Schluchzer meine Schultern beben ließen. Die Trauer um all das, was nicht geschehen war und nun niemals geschehen würde, schnürte mir die Kehle zu, und ich weinte mich verzweifelt in den Schlaf.

»Du kannst sie noch retten.« Die Stimme meines Vaters ließ mich auffahren, und ich starrte ihn schockiert an.

»Wen retten?«

»Unser Volk. Sie irren in der Wildnis umher, Kallik.« Er lächelte mich an. »Dein Name ist Tlingit, ausgewählt von der Frau, die dich neun Monate lang unter ihrem Herzen getragen, die dich fünf Jahre lang geliebt hat und die dich noch immer liebt.«

»Damit meint Ihr wohl meine Mutter«, präzisierte ich trocken. Doch sein Lächeln erlosch nicht, sondern wurde stattdessen breiter.

»Kennst du die Bedeutung deines Namens?«, fragte er.

»Blitz«, sagte ich. »Es bedeutet Blitz oder Blitzschlag.«

Diese Worte weckten Erinnerungen, aber ich konnte nicht genau festmachen, wieso.

Sein Körper schimmerte, und plötzlich trat meine Mutter aus den Schatten der Zelle, in dicke Pelze gekleidet und das Haar über eine Schulter geflochten. »Wenn ein Wald trocken und tot ist, kann ein einziger Blitz ihn verbrennen. Der Blitz entfacht ein Feuer, das den Wald reinigt und neues Wachstum ermöglicht. Gesundes Wachstum.«

Sie streckte mir ihre Hand entgegen, und ich nahm sie, ohne die Fesseln an meinen Handgelenken zu spüren. »Du bist dieser Funke, Kallik. Dein Vater wusste es. Und auch deine Mutter.«

Ich runzelte die Stirn, denn ihre Worte lösten tiefes Unbehagen in mir aus. »Du bist meine Mutter.«

Sie seufzte und sah den Faekönig an. »Bald wird sie es verstehen.«

Ich schreckte auf, meine Handgelenke brannten und waren glitschig von meinem Blut. Die Tür schwang auf, und zwei Wachen traten ein. Der linke war Bres. Seine Augen waren … traurig … als er meine Fesseln von der Wand löste, ohne sie mir jedoch abzunehmen.

»Es ist an der Zeit.«

Aus dieser Situation gab es kein Entkommen mehr für mich. Mein Tod war unausweichlich. War der Traum das gewesen? Eine Botschaft, dass ich bald wieder mit meinen Eltern vereint sein würde? Mein Herzen klopfte, als ich mich mit auf dem Rücken gefesselten Armen von meinen Begleitern die enge Treppe hinaufschieben ließ. Mehr als einmal stolperte ich über das voluminöse Kleid, aber ich registrierte es kaum. In der Ferne konnte ich das Gemurmel tausender Stimmen hören. Eine öffentliche Hinrichtung also, was mich nicht überraschte.

»Wie?« Ich stellte die Ein-Wort-Frage, wohl wissend, dass Bres sie verstehen würde.

»Die Königin hat angeordnet, dass du … ertränkt wirst.«

Meine Beine quittierten den Dienst und ich landete auf dem Boden. Ich konnte dem Tod ins Auge sehen. Einer Enthauptung, sogar dem Galgen hätte ich mit Würde entgegengesehen. Aber Tod durch Ertrinken? Adair kannte meine Angst besser als jeder andere, denn sie hatte sie tief in mein Inneres gepflanzt.

»Steh auf«, schnauzte Bres.

Zum ersten Mal, seit ich entführt worden war, begann ich zu kämpfen. »Tu das nicht, Bres!«

Ich schlug um mich und versetzte dem Wächter zu meiner Rechten einen Kopfstoß, sodass er zu Boden ging. Aber die verdammten Röcke machten meine Tritte unwirksam, und es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie mich auf dem Boden festgenagelt hatten und mir ein zusätzliches Paar Fesseln um die Knöchel legten. Dann schleppten sie mich in einen kleinen Raum, in dem zwei Frauen auf mich warteten.

Ohne auf mein Schamgefühl zu achten, zerrte man mir das goldene Kleid vom Körper und zog mir ein knielanges Stück Sackleinen über den Kopf, dessen Seiten offen waren und das man in der Taille zusammenband. Ich versuchte, die Energie des Bodens zu nutzen, doch meine indigoblaue Magie erwachte zwar kurzzeitig zum Leben, flackerte dann jedoch und wurde von den Eisenfesseln absorbiert.

Als wir schließlich auf den offenen Hof des Schlosses traten, zitterte und schwitzte ich vor Schmerz und Frustration. Ich versuchte immer wieder, meine Magie zu aktivieren, aber sie löste sich jedes Mal in den eisernen Fesseln auf – was bei dieser Art von Fessel zu erwarten war.

Auf einer Plattform mit einem großen, gläsernen Wassertank darunter war eine Art Galgen aufgestellt worden. Die Holztreppe, die wir zu dem Konstrukt hinaufstiegen, war frisch gebeizt, und der Geruch von erst kürzlich geschlagenem Holz stieg mir in die Nase. Adair hatte ihren Platz oben auf der Plattform bereits eingenommen und wartete auf uns, mein Onkel Josef stand neben ihr und hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, um sie zu trösten.

Ich brauchte gar nicht erst versuchen, mich aus der Sache herauszureden, denn es war zwecklos. Bres zerrte mich zum Rand des Tanks. Ein Taucher im Wasser nahm das Ende meiner Fesseln und tauchte auf den Boden des Tanks, wo sich ein Ring befand. Dort zog er das lange Ende der Kette hindurch und wartete.

Bei allem, was mir heilig war, … sie wollten mich an den Boden des Tanks fesseln, sodass jeder zusehen konnte, wie ich ertrank. Das Zittern in meinen Knien wurde stärker, breitete sich aus, bis es meinen gesamten Körper erfasste und sogar meine Ketten zum Rasseln brachte. Den Schmerz in meinen Handgelenken und Knöcheln fühlte ich nicht mehr, durch den ständigen Kontakt mit dem Eisen waren meine Nervenenden fast abgestorben.

»Für die Verbrechen der Zerstörung von Underhill und der Verschwörung zur Ermordung unseres geliebten Königs Alexander wirst du zum Tod durch Ertränken verurteilt, Kallik ohne Haus.«

Ich wusste nicht einmal, wer sprach – meine volle Aufmerksamkeit galt der Kette, die sich straffte und mich unerbittlich Richtung Wasser zog. Als meine Füße den Rand der unheilverkündenden Tiefe berührten, keuchte ich auf und blickte mich zu Bres um.

Auf seiner Schulter saß ein kleiner Fichtenkreuzschnabel. Doch ich verdrängte die Hoffnung, dass es vielleicht ein Avatar von Rübezahl war.

Ein weiterer scharfer Ruck an der Kette zerrte mich ins Wasser. Ich holte tief Luft, plumpste hinein und ließ mich nach unten sinken. Nicht, weil ich aufgegeben hatte, aber der Taucher musste noch an mir vorbei. Wenn ich jetzt versuchen würde zu fliehen, würde er mich aufhalten. Ich öffnete die Augen und sah, verzerrt durch das Wasser, wie der Taucher meine nun kürzere Kette auf dem Boden des Tanks befestigte. Außerhalb des Tanks drängelten sich die Fae, um mich sterben zu sehen. Die Fae, die ich nach dem Willen meines Vaters retten sollte.

Nicht ablenken lassen, Kallik, konzentriere dich!, schimpfte ich mit mir selbst. Der Taucher – ein Wasserfae – schwamm an mir vorbei, sein blaues Haar umfloss ihn, als würde hier unten eine Strömung existieren.

»Du verdienst diesen Tod«, sagte er mit klar und deutlich, als wären wir nicht unter Wasser.

Und dann war ich allein. Er war fort, und ich war nur noch von den sensationslüsternen Augen der Fae umgeben, die mich beobachteten, wie ich mich auf den Boden des Tanks sinken ließ. Dort stand ich nun, ihnen direkt gegenüber.

Vielleicht solltest du einfach in Würde sterben, Kallik. Wie deine Mutter.

Vielleicht hätte ich das auch getan, wenn ich nicht sie vor dem Tank gesehen hätte. Cinth. Sie drückte ihre Hände fest gegen das Glas, und ich kämpfte mich näher an sie heran. Göttin, ich wollte nicht, dass sie mich sterben sah! Warum war sie überhaupt hier?

Sie lächelte, auch wenn es ein wenig wackelig aussah, und murmelte zwei Worte. »Halte durch.«

Bei Lughs linkem Ei, war das etwa … eine Rettungsaktion? Wann in meinem ganzen Leben war ich jemals gerettet worden? Ich musste immer die Starke sein. Diejenige, die die Scheiße zusammenhielt.

Plötzlich gab es einen dunklen Knall, der eine Schockwelle durch das Wasser jagte, und ein Strom Blasen entwich aus meinem Mund. Außerhalb des Tanks konnte ich nur ausmachen, dass gekämpft wurde. Schwerter klirrten. Und dann den scharfen Schlag einer Axt gegen den Tank. Doch er hielt.

Mein Brustkorb schmerzte unter dem Zwang, Luft holen zu müssen. Durchhalten. Ich musste einfach durchhalten.

Ein weiterer Schlag mit der Axt. Cinths Augen hefteten sich auf meine. Flehten mich an durchzuhalten. Schreie. Eine Explosion.

Ich konnte nichts sehen. Konnte nicht atmen. Sie würden es nicht rechtzeitig schaffen. Ich würde ertrinken. Meinem Mund entwichen weitere Blasen. Ich konnte es nicht verhindern. Dann atmete ich Wasser ein. Ich brannte, ich brannte von innen.

Bilder aus meinem Leben zogen an meinem inneren Auge vorbei. Faolan, Cinth, Ruby, mein Vater und Adair. Das Lächeln meiner Mutter, als sie meine Wange streichelte. Meine Magie floss aus mir heraus, breitete sich um mich herum aus und durchdrang mich wieder, wobei ihre Farbe immer dunkler wurde, bis das Indigo fast schwarz war und das gesamte Wasserbecken ausfüllte. Ich musste hier raus.

Dein Name bedeutet »Blitz«.

Wie der Blitz, der mich im Wald getroffen und die Fae-Hund-Bestie erschlagen hatte, die auf mich losgegangen war. Konnte das womöglich mein eigener Blitz gewesen sein?

Ich klammerte mich an diese Worte und zog mit aller Kraft an der Magie in mir und um mich herum. Ein gleißendes Licht erhellte die dunkle indigoblaue Magie, und der Tank zersprang unter einem gewaltigen Blitzschlag. Glas explodierte, Wasser schoss in alle Richtungen davon, und ich fiel auf die Knie.

Hustend und an der Flüssigkeit in meiner Lunge würgend, registrierte ich kaum die Hände, die mich packten, die Fesseln lösten und mich über einen sehr großen, breiten Rücken warfen. Etwas schnaubte, ein Brüllen zerriss die Luft, und dann hielt jemand mich auf dem Rücken eines Land-Kelpie aufrecht, während dieses sämtliche Fae niedermähte, die sich ihm in den Weg stellten. Im Galopp flohen wir aus dem Schloss und durch die Straßen.

Ich umklammerte die Hände meines Retters, mit der gleichen Intensität wie ich die Unmöglichkeit willkommen hieß, dass ich noch am Leben war. »Cinth!«

»Sie kommt nach, mach dir keine Sorgen um sie«, versicherte mir Lan, während sein Körper meinen wärmte. »Wir haben dich, Majestät. Ich habe dich.«

Und plötzlich lag ich einfach so in Faolans Armen der mich immer weiter vor dem sicheren Tod davontrug.

Aber auch auf die Gefahr, für übervorsichtig gehalten zu werden … irgendwie ahnte ich, dass ich alles andere als sicher war. Denn solange ich lebte, würde ich jede von Adairs Missetaten ans Licht zerren.

»Wir sind noch nicht fertig mit Adair«, sagte ich. »Und zwar sowas von überhaupt nicht.«

Er lächelte mich an. »Davon gehe ich mal schwer aus.«


DANKSAGUNGEN

Ich hätte das alles nicht ohne Kelly machen können, die mir mit ihrer abgrundtief bösen Fantasie und ihrem Blick fürs Detail zur Seite gestanden hat, und die einfach ein wunderbarer Mensch ist!!

Was für eine Reise diese Serie doch war. Ich bin dankbar, dass ich sie nicht nur mit Kelly, sondern mit euch allen teilen durfte. Möget ihr diese Welt so sehr lieben, wie wir sie für euch erschaffen haben.

(PS: Da ich ihre Danksagung inzwischen auch gelesen habe, sehe ich, dass meine völlig unzureichend ist #MustTryHarder)

Shannon Mayer

Wenn ich mich zurückerinnere, wusste ich in dem Moment, als ich sah, wie Shannon einem Brathuhn eine Bierdose in den Hintern steckte, dass etwas Besonderes zwischen uns ist. Und siehe da, achtzehn Monate später veröffentlichten wir unsere Geschichte in der ganzen Welt. Ich muss Shannon wirklich ein großes Lob aussprechen, weil sie 1) sich dafür entschieden hat, das Buch mit jemandem zu schreiben, der erst an akuter Schwangerschaftsdemenz gelitten hat und dann direkt zur Stilldemenz übergegangen ist. Und noch immer daran leidet… Wann das wohl besser wird? Und weil sie 2) hinter den Kulissen den Löwenanteil der Verwaltungsarbeit für dieses Buch geleistet hat, während ich in die Mutterschaft mit all ihren schlaflosen Freuden eintrat. Vielen Dank, liebe Freundin. Die Unterstützung war – und ist – echt.

Ein Dankeschön auch an das großartige Team, das uns geholfen hat, diese Geschichte leserfertig zu machen. Ein gewaltiges Dankeschön an meine wunderbaren Leser, die mich mit ihrem Enthusiasmus immer wieder ermutigen. Und ein ohrenbetäubendes Dankeschön an meine unglaubliche Familie, Scott, meinen Mann, und unseren kostbaren Neuzugang, Bonnie Frances.

Und für Sie, die Person, die diese Welt besucht …

… Frohe Lesestunden
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